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Die katholiſche Schule der Vergangenheit, Gegen 
wart und Zukunft. 


Die Maͤrzſonne dieſes Jahres, fo freundlich fie auch vom blauen 
Himmel herablachte, hat gar Manches und Manchen moͤglich 
und unmoglich gemacht. Während unter ihrem Einfluße die 
Natur in außergewoͤhnlicher Frühe ſich mit dem Brautkleide des 
Fruͤhlingsſchmuckes zierte, ging auch in der Voͤlkerbruſt eine Sonne 
auf, deren Strahlen naturgemäß bisher faſt mehr verſengt, als 
wohlthaͤtig hervorgelockt haben. Es war die Sonne einer ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Freiheit; ihre Morgenroͤthe leuchtete in umgekehrtem Ders 
Hältniß zur natürlichen Schweſter aus Weſten, ihre Mittagshoͤhe 
erreichte ſie in dem diesmal ſo leicht aufgeftürmten Deutſchland, 
ihre Abendroͤthe wird allem Erwarten nach über kurz oder lang im 
Reiche des Czaaren ergluͤhen. Die ſchwankenden Verhaͤltniſſe jener 
unerwarteten Zeitereigniſſe boten fuͤr Betrachtungen keinen Anhalt; 
denn erſt die Sicherheit einer vollendeten Thatſache verbürgt ein 
gegründetes Urtheil über die Vergangenheit und eine moͤglichſt zu⸗ 
verläßige Anſchauung der Zukunft. Nachdem aber die junggeborne 
Freiheit zur Errichtung des conſtitutionellen Gebaͤudes geſchritten 
iſt, darin fie fürder wohnen, ſich befeſtigen, wirken und ausruhen 
ſoll, da fie bereits die Grundfeſten, Balken und Bretter dazu zur 
Schau ausgelegt hat, fo dürfte es Zeit fein, ſich auf die Warte der 
Betrachtung zu ſtellen und zu ſehen, welche Rechnung den Katho⸗ 
iten Preußens getragen fei, um danach ſowohl unſere fernere 
Handlungsweise als die daraus nothwendig hervorgehenden Eden⸗ 
tualitäten bemeſſen zu können. Es wird uns daher nicht verargt 
werden, wenn wir ſofort den ruͤckſichtlich des Schulweſens gemachten 
Vorſchlaͤgen die naͤchſte Aufmerkſamkeit zuwenden; denn es recht⸗ 
fertigt ſich dies durch die Wichtigkeit des Gegenſtandes. Die Schulen 
find die Saatfelder der Kirche; ſobald fie durch Honigthau oder 
Sonnenregen oder irgend welche Naturgifte vergiftet werden, iſt 
für unſer Vaterland die Zukunft der Kirche in Frage geſtellt und 
mit ihr die Fortdauer der Segnungen, welche unſern Vorfahren 


ein rechtliches Leben und einen ruhigen Tod ermoͤglichten, welche 
uns ſelbſt die Bitterkeiten des Lebens verſuͤßen und einen ſeligen 
Tod verſprechen, und welche in ihren unvergaͤnglichen Heilswir⸗ 
kungen auch den Nachkommen zu Theil werden ſollen. Ein ſolches 
Gift aber droht der kathol. Kirche Preußens und iſt in den folgenden 
Paragraphen des Verfaſſungs⸗Entwurfes vorläufig ſichtbar 
geworden. Dort leſen wir naͤmlich: 

§. 23. Die Mittel zur Errichtung, Unterhaltung und Erweiterung 
der Volksſchule werden von den Gemeinden und aus hilfsweiſe von 
den Gemeindeverbaͤnden und vom Staate aufgebracht. In der 
Öffentlichen Volksſchule wird der Unterricht unentgeldlich ertheilt. 

9. 24. Die offentlichen Volksſchulen, fo wie alle übrigen oͤffent⸗ 
lichen Unterrichtsanſtalten ſtehen unter der Aufſicht eigener Be⸗ 
hoͤrden und ſind von jeder kirchlichen Aufſicht frei. 
9. 25. Ein Unterrichtsgeſetz regelt das ganze oͤffentliche Unter⸗ 
richtsweſen auf Grund vorſtehender Beſtimmungen. 

Anſcheinlich ſind dieſe $8. allerdings faſt unverfaͤnglich; allein 
unter den dargebotenen Roſen einer truͤgeriſchen Freiheit lauert 
ſchlau verborgen die Schlange, begierig, ſich auf ihr Opfer zu 
ſtuͤrzen, daſſelbe in unaufloͤslichen Ringen zu umgreifen, und troß 
all feiner Gegenanſtrengungen mit Haut und Haar zu verzehren. 
Dies Opfer aber iſt die Jugend der Kirche und in ihr die 
chriſtliche Zukunft und was immer uns an ihr lieb und theuer 
iſt. Der $. 23. nämlich greift in das Beſitzrecht der Kirche ein, 
die beiden folgenden zerftören ihr Lehr und Erziehungsrecht. 
Daß dem fo ſei, kann dem Schaͤrferblickenden heut nicht mehr 
verborgen fein. Denn, wenn auch im F. 23. davon Rede iſt, daß 
die Mittel zur Errichtung u. ſ. w. Öffentlicher Volks ſchulen don 
der Gemeinde, den Gemeindeverbaͤnden und dem Staate aufzu⸗ 
bringen feien, fo darf man doch ja nicht glauben, als beabfihtiglen 
die Männer der Freiheit der Kirche und den einzelnen, Cone 
verwandten ihre Schulen zu belaſſen und neben denſelben Do 
Öffentliche Volksschulen zu gründen, nein, grade um Sul 
man will die bisherigen Öffentlichen confeſſionellen 
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anſtalten von Staatswegen in Beſchlag nehmen und der Kirche 
und den ihr zur Seite ſtehenden Confeſſionen die wahrlich nicht 
beneidenswerthe Freiheit vergoͤnnen, ſich, falls fie mit den öffent: 
lichen Simultan ⸗Anſtalten, in denen Katholik, Proteſtant, 
Rongeaner und Jude Über einen Leiſten gelehrt und erzogen wer⸗ 
den ſoll, nicht zufrieden find, neue kirchliche und confeffionelle 
Anſtalten, d. h. chriſtliche Schulen zu begründen, Es klingt 
daher wahrlich wie Hohn, wenn ein vermuthlich wohl unterrichtete 
Gorrefpondent der allgem. Oderzeitung vorgeblich zur Beruhigung 
der Katholiken und zur Widerlegung ihrer unbegründeten Befuͤich⸗ 
tungen behauptet, es ſei den mit Regelung der Schulverhaͤltniſſe 
betrauten Männern der Verfaſſungs⸗Commiſſion, unter denen ſich, 
beilaͤufig geſagt, nur ein Katholik defindet, nie in den Sinn gekom⸗ 
men, den Rechten der Kirche zu nahe zu treten; im Gegentheile, 
gerade aus freundlicher Ruͤckſicht auf die kathol. Kirche ſeien fo aus: 
nehmend freiſinnige Beſtimmungen aufgenommen worden; der 
Unterricht der Jugend werde fortan fo eingerichtet fein, daß der 
confeſſionelle Unterricht den Geiſtlichen jeder Confeſ⸗ 
ſion zurückgegeben werde; daß jeder Einzelne, natürlich auch 
jede Corporation und die Kirche ganz beſonders Schulen 
gründen koͤnne und der Staat die Concurtenz nicht erſchweren 
werde. Wenn nun der Staat jedem offentlichen Lehrer ein 
beſtimmtes Gehalt garantie, für dieſes aber, fo wie für andere 
Schulbeduͤrfniſſe, die Gemeinde zunaͤchſt, hierauf Gemeinde 
verbaͤnde, endlich der Staat ſelbſt hafte, ſo ſei damit die Schule 
noch keineswegs zur Gemeindeſache gemacht und ebenſowenig dar 
durch, daß bei Beſetzung der Lehrerſtellen den Gemeinden gewiſſe 
Befugniſſe eingeräumt würden. Nun bitte ich um Alles in der 
Welt, ob die geheime Neigung, die bisherigen kirchlichen Lehr⸗ 
anſtalten dem Staate zu uͤberantworten, damit darin die zur Er⸗ 
tichtung folder Anſtalten unfähigen Freikirchler und Rongeaner 
von Rechts wegen mit gelehrt und, wo moͤglich, ſyſtematiſch her⸗ 
angezogen und gemehrt wuͤrden, nicht klar genug hervorleuchtet, 


wenn es heißt: es ſolle der Kirche unbenommen bleiben, Schulen 


zu gründen, was ſie nicht noͤthig haben würde, falls ihr die 
jetzigen Kirchen oder Pfarrſchulen nicht weggenommen 
werden ſollten; wenn es heißt: für den Gehalt der oͤffentlichen, 
d. h. Simultan, Lehrer muͤſſe zunaͤchſt die Gemeinde haften, 
der man doch unmoͤglich zumuthen darf, zwei Schulen, eine Ge⸗ 
meinde⸗Simultan⸗ und eine confeffionelle Schule zu unterhalten; 
wenn es ferner heißt: es ſollen bei Beſetzung der Lehrerſtellen den 
Gemeinden gewiſſe Befugniſſe eingeräumt werden und fümit den 
Katholiken eine auf proteſtantiſcher Anſchauung beruhende Maß⸗ 
regel aufgedraͤngt wird, während nach kathol. Begriffen die Lehrer 
ihre Sendung gleich den Prieſtern bisher von der Kirche empfingen 
und ſtets empfangen mücſen! Mit Vollziehung folder Maßregeln 
aber wuͤrde der ſchaͤndlichſte Raub, die graͤbſte Beſitz⸗ und Rechts. 
verletzung begangen werden, die vielleicht je ausgelibt worden find, 
und es iſt nur zu bedauern, wenn ſelbſt anſcheinlich wohlgeſinnte 
Stimmfuͤhrer, wie neulich einer in der allg. Oderztg., vermeinen, 
das Beſitzrecht an die Schulen werde weder die Kirche noch der 
Staat genugend nachweiſen koͤnnen und werde die Entſcheidung 
daher zweifelhaft bleiben. Was die Kirche, wenigſtens die Schle⸗ 
ſiens anlangt, fo eiſtiren, Gott ſei Dank, geſchichtliche Data, welche 
das Beſitrecht der Kirche an die Schulen ganz unzweifelhaft bekun⸗ 
den. Wit bettachten demnach zunaͤchſt die kathol. Schule der Ver⸗ 
angenheit. 5 r 
. 5 iſt naturlich, daß bei Einführung des Chriſtenthums in 


Schleſien nicht auch zugleich Schulen angelegt werden konnten. 
Erſt mußten die Etwachſenen gewonnen und dauernd an die Lehre 
des Heils gekettet werden, ehe man genuͤgenden Einfluß auf die 
Jugend gewinnen konnte. Heidniſche Staats⸗ oder Gemeinde⸗ 
Schulen fand man nicht vor, ebenſowenig dergleichen Lehrer; ja 
ſelbſt die Prieſterſchaft im Allgemeinen mußte ſich erſt nach Beſie⸗ 
gung der vorzuͤglichſten gegenchriſtlichen Hemmniſſe zur Lehrer⸗ 
fähigkeit emporſchwingen und nach und nach die Mittel zur Gruͤn⸗ 
dung und Erhaltung von Lehranſtalten muͤhſam zu erwerben 
ſuchen. Es gereicht der Weisheit der Kirche zur Ehre, daß ſie durch 
ihre Diener die Neubekehrten zunaͤchſt mehr aͤußerlich an das 
Chriſtenthum band und durch Verbeſſerung der Culturverhaͤltniſſe 
den menſchlichen Geiſt für Bildung der geiſtigen Fähigkeiten 
empfaͤnglicher machte. Denn die Kiöfter waren die erſten Ackerbau⸗ 
ſchulen im großartigſten Maßſtabe ſowohl in Anlage als Erfolg. 
Wenn Proteftanten dagegen anklagend auftreten, fo möge man das 
ihrer angeſtammten Feindseligkeit zu Gute halten, in der fie ſelbſt 
den Erfahrungsfag als unrichtig verdammen, daß die geiſtige Bil: 
dung von der irdiſchen Lage mehr als bedingt ſei; denn wer die 
Augen auch nur einigermaßen von den Schuppen des Vorurtheils 
entkleidet, kann das heut noch ſehen, und damals? — zeigte ſich 
dies noch in ungleich bedeutenderem Verhaͤltniſſe. Als daher die 
Zeit gekommen, daß die lediglich durch die Kirche herbeigefuͤhrte 
beſſere irdiſche Lage det Voͤlket in ihrer ſchon vollführten Organi⸗ 
fation zu Kirchgemeinden u. ſ. w. durch Pflege des Geiſtes geſichert 
und erhoͤht werden ſollte, ſo begann die Geiſtlichkeit, als damals 
einzig hiezu befaͤhigter Stand, nach Kräften für die Jugend Schulen 
anzulegen: die Baͤumchen follten herangezogen werden, weil Bäume 
nur ſehr ſchwet eine andere Richtung nehmen. Die erſten Schulen 
wurden ohne alles Zuthun der damaligen Fuͤrſten, die theils andere 
Dinge zu thun hatten, theils um Wiſſenſchaft ſich ſehr wenig be⸗ 
kuͤmmerten, an den biſchoͤflichen Sitzen, an den Domkirchen und 
den damit in Verbindung ſtehenden Collegiatſtiften erbaut; daher 
die Dom ſchulen; ein Canonicus gab und leitete ſelbſt und durch 
ihm untergeordnete Prieſter den Unterricht und führte daher den 
Ehrentitel: scholasticus, Schul⸗Domherr. Die Dom ſchule zu 
Breslau *) war bis 1267 die eigentliche Hochſchule des Landes; 
es wurde in ihr Grammatik, Logik, Phyſik und Theologie gelehtt. 
Es lag in den Zeitverhaͤltniſſen, daß, da Fuͤrſten und Adel den 
Wiſſenſchaften weniger geneigt waren, der Bürgerftand aber eben 
erſt feiner Blüͤthe entgegenging, mithin faſt Niemand als die 
Kirche von ihren Beamteten wiſſenſchaftliche Vorbildung forderte, 
daß, ſage ich, der Andrang zur Schule eben nicht groß war und ſich 
faſt lediglich auf ſolche Leute beſchräͤnkte, die ſich für den geiſtlichen 
Stand beſtimmt hatten und um ihrer dazu benöthigten Ausbildung 
willen aus Armuth oft noch die Güte der Wohlhabenden um Bei⸗ 
hilfe anflehen mußten. Der Canonicus Raglaw z. B. erzähle, 
daß er nebſt andern Mitschülern einſt bis nach Rokittnitz (1 Meile 
von Beuthen in O. S.) und Leſchnis (2 M. v. Gr. Stechlit) zur 
bt. Hedwig nach einem Almoſen getrabt ſei und jeder von ihnen 
eine Viertelmark erhalten habe. Es ergibt ſich hieraus von ſelbſt, 
wie viel dazu gehört haben muͤſſe, nach und nach die Betheiligung 


) Es iſt ſehr zu bedauern, daß ſie heute zur bloßen Elementarſchule 
herabgeſunken iſt. A hohem Grade wäre 8 wünschen, — fie in den age 
wärtigen Zeitverhältniſſen twenigftens zur höhern Bürger⸗ oder Realſchule 
für Katholiten wieder erhoben würde, da durch die in Breslau beſtehende 
Simultan⸗Realſchule für die Intereffen und Bedürfniſſe der Kathofifen doch 
gar zu wenig gejorgt ill. Anm. d. Redact. 
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des Gemeinſinns an der Schule zu erwecken, und daß mit weiterer 
Begründung ſolcher Lehranſtalten ſehr vorſichtig vorgegangen wer⸗ 
den mußte, um die ihnen zu gewinnenden Kıäfte nicht allzuſehr 
zu zerſplittern. Dies mag der Grund ſein, daß die 1237 vom Erz⸗ 
biſchof Fulko von Gneſen an das ihm als Metropoliten unter⸗ 
gebene Bisthum Breslau erlaſſene Verordnung: jeder Pfarrer 
ſolle an ſeiner Kirche eine Schule unterhalten, keine 
de ge Ausführung fand; jedenfalls aber geht hieraus hervor, daß 
die Pfarrer aus eignen und kirchlichen Mitteln, viel⸗ 
leicht auch unter Beihilfe der Gemeinden nach und nach die 
Pfaerſchulen an ihren Kirchen gegründet haben. Daher 
ſtehen die Pfarrſchulen weder beim Rath⸗ noch beim Gemeinde⸗ 
hauſe, ſondern überall in der Nähe der Pfarrkirche. Die Pfarrer 
fammt der Hilfsgeiſtlichkeit waren auch die erſten Lehrer dieſer 
Schulen, bis die durch Anwuchs der Gemeinde erweiterte Seelſorge 
ſolche Beſchäftigung nicht mehr geſtattete. Den Unterricht, der ſich 
zuerſt allerdings nur auf das Einpraͤgen des Glaubensbekenntniſſes 
und deſſen Erklärung, der hauptſaͤchlichſten Kirchengebete und einiger 
beim Gottesdienſte uͤblicher Lieder und Reſponſorien erſtreckte, über- 
nahmen ſodann diejenigen Candidaten des Prieſterthums, welche 
erſt die niederen Weihen, wohl auch das Subdiakonat und Diakonat, 
empfangen hatten, fo daß der Unterricht immer noch in kirchlichen 
Händen blieb. In Breslau hatte ſich unterdeß das Beduͤrfniß nach 
Schulen fo geſteigert, daß 1267 die Schulen bei St. Eliſabeth und 
bei St. Maria Magdalena gegruͤndet werden durftenz aber auch 
ſie ſtanden unter der Aufſicht des Scholaſticus und durften in ihnen 
mit biſchoͤflicher Genehmigung die Anfangsgruͤnde des Leſens, 
das Vaterunſer, der engliſche Gruß, das apoſtoliſche Glaubens be⸗ 
kenntniß, der Pfalter, der muthmaßlich aus einer kirchlichen Samm⸗ 
lung von Pſalmen beſtand, die fieben Bußpſalmen und Geſang ge⸗ 
lehrt werden. Man ſieht, daß zunaͤchſt das Beſtreben hervortritt, 
die Kinder fuͤr größere Berheiligung am Gottesdienſte zu gewinnen, 
und die Pfarrſchulen als Vorbereitungsklaſſen zu der Domſchule 
zu benutzen. Da es den Lehrern der letztgegruͤndeten Schulen er⸗ 
laubt war, das lat. Elementarbuch des Donatus (Grammatiker des 
4. Jahth.), die in lat. Verſe gebrachten Lehrſpruͤche des Dionyſius 

ato (aus dem 3. Jahrh.), die lat. Allegorie des Theodul, der um 

0 die Wahrheit des Chriſtenthums durch Vergleichung der heid⸗ 
niſchen Goͤtterlehre mit den Wundern des alten Teſtaments zu er⸗ 
welſen ſuchte und die regulas pueriles (wahrſcheinlich eine Gram⸗ 
matik in Verſen) vorzutragen, ſo werden wir uns von den genannten 
Anſtalten nicht einen gar zu niedrigen Begriff machen dürfen. 
Schon 1298 geſellte ſich hiezu in Breslau die Schule zum heil. 
Kreuz und 1304 auch die zu Corpus Christi. Bald darauf, 1309, 
erhob der Biſchof Heinrich v. Wirbna die liegnitzer Pfarrſchule 
zu Peter und Paul zu einer hoͤhern, etwa den breslauern gleichen 

chule, zu welchem Zwecke auf ſeine Genehmigung auch die daſige 
Pfarrſchule ad S. Mariam mit erſterer verbunden ward. Die 


Gens feinen es fi zur Ehre gerechnet zu haben, 
Pfarrſchulen 5 it 4 l 8 
Groß⸗Glaganet di den. Um dieſelbe Zeit nämlich verlangten die 


. Gruͤndung einer Pfarrſchule bei St. Nicolaus. 
ii kirchliche Genehmigung dazu blieb aber, ſei es wegen Mangel 
80 a ſel es aug Beſorgniß, der Domſchule des daſigen 
ollegiatſt ftes zu viel intrag zu thun, aus, wogegen die Dom⸗ 
9 5 erweitert und durch den paͤpſtl. Legaten, Cardinal Gentilis, 
= 95 wurde. Als nun Erzdiſchof Jakob Swinka von Gneſen 
die oben gedachte, noch nicht überall durchgefuͤhrte Verord⸗ 

nung feines Vorgängers noch einmal dringend eingeſchaͤrft hatte, 


glaubten die Glogauer trotz der genuͤgenden Erweiterung der Dom⸗ 
ſchulen um ſo mehr in ihrem Rechte zu ſein und begannen 1330 
nach wiederholt abſchlaͤgigen Beſcheiden auf ihre Anträge ſelbſt die 
Pfarrſchule anzulegen, über welche, gegen alle kirchliche Ordnung 
unternommene Selbſthilfe zweijährige heftige Streitigkeiten aus⸗ 
brachen, die damit endeten, daß die Unruheſtifter Kirchenbußs zu 
leiſten, dem Collegiatſtifte 70 Mark Entſchaͤdigung zu zahlen und 
ihren Schulrector jedesmal vom Dom⸗Scholaſticus zu empfa 
hatten u. a. m. Die weltliche Macht hat ſich in dieſe Händel 
nicht im Entfernteften gemiſcht. Die Verhaͤltniſſe der Lehrer waren 
übrigens ſchon damals nicht die beften, wie aus einer Urkunde vom 
28. Aug. 1270 hervorzugehen ſcheint, der zufolge die Bürger von 
Leobſchüt den Stadtvogt ermaͤcdtigten, mit ihrer Zuſtimmung den 
Poſten eines Schulmeiſters, Gloͤckners und Viehhirten zu vergeben; 
ja aus einer Urkunde von Brieg v. J. 1292 und Grotikau v. J. 
1324 folgt, daß es den daſigen Pfarrern und Rathsleuten zuſtand, 
die Schulmeiſter und Gloͤckner alle Jahre oder ſo oft als noͤthig, zu 
entlaſſen und neue anzuſtellen; ſie wurden alſo mitunter foͤrmlich 
gemiethet. Die Pfarrkirchen genannter Staͤdte hatten alſo damals 
ſchon ihre Schulen und gewiß werden andere hinter denſelben früher 
oder ſpaͤter nicht zurückgeblieben ſein, wie deren in der That noch 
namhaft gemacht werden könnten. Die Clerici cireumyaguntes 
(umherſchweifende Kleriker) gehoͤrten tößtentheilg dem kirchlichen 
Schuldien de an und wurden durch häufigen Wechſel oft in die 
unangenehme Lage des Wanderns verſetzt, bevor ihnen der Eintritt 
in's Prieſterthum gelang. Große Verdienſte um die weitere Ent⸗ 
wickelung des Schulweſens erwarben ſich aus nahe liegenden Gruͤn⸗ 
den die nach und nach in Schleſien gegründeten Klöster. Als die 
Zahl der Schulen ſo zu ſagen in's Ungemeſſene wuchs, ſo reichten 
natuͤrlich die Geiſtlichen zur Beſtellung derſelben nicht mehr aus; 
es mußten daher weltliche Lehrer herangebildet und unter Auf⸗ 
ſicht der Kirche zum kirchlichen Schuldienſte verwendet werden. Die 
Geiſtlichkeit beſchraͤnkte vernuͤnftigerweiſe ihre Tpktigkeit mehr auf 
die höheren Anſtalten. Noch mehr rechtfertigte ſich dieſe Maßregel 
durch die Kirchenſpaltung des 16. Jahrhunderts; denn da in Folge 
derſelben fo viele Kloſter⸗ und Weltgeiſtliche abtruͤnnig wurden und 
apoſtaſirten, daß kaum die Seelſorge befteitten, Erſatz aber i 5 
Augenblicke gar nicht beſchafft werden konnte, ſo mußten die Volks⸗ 
ſchulen faſt ausſchließlich weltlichen Lehrern uͤberlaſſen werden, ver⸗ 
ſteht ſich immer nur vorbehaltlich kirchli 
Proteſtankiſcher Seits war dies fteilich a 
die biſchoͤfliche Gewalt den Landesherten aufgeredet; dieſe hatten 


nicht weggenommene katholiſche 
t und führten folgerecht daruber 


Es iſt mir kein Fall bekannt, daß den Biſchoͤfen Schleſiens, ſo 
lange das letztere Oeſterreich angehörte, der Befig oder auch nur das 
Oberauſſichtsrecht Über ihre kirchlichen Schulen von der weltlichen 
Behörde beſtritten oder verkümmert worden wäre, Wenn man 
einwenden wollte, letztere hätte dazu auch nicht Zeit ede ſo wurde 
dieſer Einwurf von der Zeit nach dem weſtphaͤliſchen Frieden 
wenigſtens nicht gelten koͤnnen. Es zeigen im Gegentheile alle 
Archidiakonats⸗Viſſtations⸗Berichte jener Zeit, daß die Leitung und 
Auſſicht über das Schulweſen, ja ſelbſt das Strafrecht über die 
Lehrer, von der Kirche ungehindert geübt worden iſt. Alle in dieſer 
Periode von der weltlichen Behörde etwa erlaſſenen Schulvorſchriften 
find durch die Proteſtanten provocitt worden, inſofern ‚fie d 
Winkelſchulen den beſtehenden Schulen Abb tuch thaten und 8 
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polizeiliche Maßnahmen noͤthig machten. Es erſchienen allerdings 
auch einige drückende Etlaſſe über die confeſſionelle Kindererziehung, 
allein ſie wurden durch beiderſeitige Uebergriffe hervorgerufen und 
aben nie in die innere Organiſation der Schulen eingegriffen. 
Das Blatt wendete ſich aber, als Schleſien preußiſch wurde, 
mithin unter eine proteſtantiſche Regierung kam. Dieſe er⸗ 
laubte ſich bald tiefere Eingriffe in das dis dahin rein kirchliche 
Schulweſen und erließ vorerſt den 13. Decbr. 1759 von Breslau 
aus eine Oberamtscurrende an alle Magiſtrate und Dominien, den 
Pfarrern und Predigern bei der ihnen übertragenen Schulverbeſſe⸗ 
rung tuͤchtig beizuſtehen. Man ſcheint große Sorge gehabt zu 
haben, darin kraͤftige Fortſchritte zu machen; denn ſchon 4 Wochen 
nach beendigtem Jjaͤhrigem Kriege erließ der Koͤnig Friedrich II. 
den 20. März 1763 an den Weihbiſchof v. Strach witz zu Breslau 
von Schweidnitz aus eine dahin einſchlaͤgige Cabinetsordre, in der 
jedoch dem Oberaufſichtsrechte des Fürftbiihofs noch die gehörige 
Rechnung getragen wurde. Indeß die unfreiwillige Verbannung 
des damaligen Fuͤrſtbiſchofs aus Preußen, die Paſſivitaͤt, mit welcher 
die ſtellvertretenden Behoͤrden ſich in's Schlepptau nehmen ließen, 
die Einſchuͤchterung der Katholiken durch allerhoͤchſte Nichtbeachtung 
des feierlich garantirten status quo gab den abſolutiſtiſchen Ge⸗ 
luͤſten des Miniſteriums Anhalt genug, confequent auf dem begon⸗ 
nenen Wege fortzufahren. Als das unter dem 12. Aug. 1763 fuͤr 
die proteſtant. Schulen erlaſſene General⸗Land⸗Schul⸗Reglement 
bei den Katholiken Schleſiens keinen ſonderlichen Anklang fand, ließ 
zunäaͤchſt der ſchleſiſche Miniſter v. Schlabrendorf die Abt⸗Felbieger⸗ 
ſchen Inſtructionen den 30. Juni und 12. Juli 1764 durch die 
Domainen⸗Kammern zu Breslau und Glogau bekannt machen, 
worauf den 3. Novbr. 1765 das General⸗Land⸗Schul⸗Reglement 
fuͤr die Roͤmiſch⸗Katholiſchen in Städten und Dörfern Schleſiens 
und der Grafſchaft Glatz folgte. Schon dabei wurde dem biſchoͤfl. 
Stuhle eben nicht mehr Theilnahme geſtattet, als etwa noͤthig war, 
um die Sache den Katholiken gehörig zu empfehlen, was der Weih⸗ 
biſchof durch eine Paſtorale vom 29. Dec. 1765 that. Wiederum 
ergingen den 31. Dec. 1768 und den 17. Jan. 1779 von den 
beiden Kriegs und Domainen⸗Kammern Erlaſſe, die Beitreibung 
der Schulgelder betreffend. Mährend ſich der ſchleſiſche Miniſter 
v. Ho im ernſtlich mit einer innern Reform des kathol. Schul⸗ 
weſens — fo weit war die Miniſterialherrſchaft ſchon gediehen — 
beſchaͤftigte, ſollte all dieſen Beſtrebungen eine geſetzliche Unterlage 
gegeben werden; man erklärte im A. L. R. II. 12. §. 1. „die 
ffentlichen Schulen ſammt den Univerfitäten als Veran⸗ 
ſtaltung en des Staates, welche den Unterricht der Jugend in 
nützlichen Kenntniſſen und Wiſſenſchaften zur Abſicht haben.“ 
Nach der vorangegangenen Entwickelung wird Jedermann beur⸗ 
teilen koͤnnen, welcht katholiſche Schulen denn der Staat, 
insbeſondere der preußiſche, veranſtaltet habe. Die gegebene 
geſebliche Erklrung iſt weiter nichts als eine zum Geje erhobene 
Beſitzentziehung, die dadurch zu Recht nicht werden kann. Die 
gefeggebenden Körper ſcheinen dies auch in ſoweit gefuͤhlt zu haben, 
als mit der Verſtaatlichung der kathol. Schulen nicht unbedingt 
vorgeſchtitten wurde; man begnügte ſich vielmehr mit dem dadurch 
geſetlich (2) gewonnenen Einfluffe, und die Regierung hat fogar 
1843 in dem Landtagsabſchiede das Princip des Landrechts zurͤͤck⸗ 
genommen und das Beſibrecht auf die Schulen ſtalt dem abſtracten 
Staat den einzelnen Gemeinden zugeſprochen. Wenn ſchon hierin 
eine großere Gerechtigkeit unverkennbar ift, fo hinkt ſie doch an der 
Einſeitigkeit, daß die Anrechte der Kirche gar keine Beruͤckſichtigung 


gefunden. Es laͤßt ſich aber überhaupt fragen, mit welchem Fug 
denn Staats koͤrper über Beſſtzrechte entſcheiden, deren Gegenftand 
in Ermangelung ſtreitender Theile, wenn fie nicht etwa felbft 
Partei fein wollen, ganz außer ihrem Bereich fällt. 

Ehe der Graf v. Hoim feine Reformabſichten durchſetzen konnte, 
war das Staats ſchulweſen an den Miniſter v. Maſſow uͤberge⸗ 
gangen. Auf ſeinen Befehl forderten die ſchleſ. Kammern unter 
Vermittlung des ſchleſ. Miniſters den 16. Febr. 1799 das fürſt⸗ 
biſchoͤfl. General⸗Vicariat⸗Amt und die Decane auf, der Regierung 
über die Lage der kathol. Schulen umſtaͤndlich Berichte zu erſtatten. 
Das Miniſterium aber wartete dieſelben nicht ab, ſon⸗ 
dern gründete füt feine Reformzwecke eine kathol. Schuldirection, 
mit deren Hilfe die Regierungsabſichten durchgeſetzt wurden. Das 
von ihr entworfene Schul⸗Reglement für die niederen kath. Schulen 
in den Staͤdten und auf dem platten Lande von Schleſien und der 
Grafſchaft Glatz ward den 18. Mai 1801 publicirt. Ihm zufolge 
wird die Erzprieſterei von der ihr eigenthuͤmlichen Schulinſpection 
getrennt und letztere beauftragt, der kathol. Schuldirection jährlich 
die verlangten Berichte einzuliefern, und da ſelbe nur eine bequeme 
Brucke zur Mehrung der Staats omnipotenz abgeben follte, fo 
mußten nach ihrer Auflͤſung die betreffenden Berichte an die Re⸗ 
gierungen verabfolgt werden, wozu den 24. November 18 20 und 
28. Febr. 1835 die naͤheren Anweiſungen gegeben wurden. Die 
Schulinſpectoren waren unmerklich aus Kirchen dienern Staats⸗ 
diener geworden. u 

Es würde zu weit führen, alle vom Staate erlaſſenen Schul⸗ 
polizeigeſetze, die nicht ſelten in das innerſte Heiligthum des 
Familienlebens eingreifen, einer Kritik zu unterwerfen und alle durch 
ſie erlittenen Nachtheile zu verfolgen, wenn ſchon auch vieles Gute 
daran nicht zu verkennen fein mag. Das Geſagte wird genügen, 
um einzufehen, welche Anrechte der Staat auf den Befig der nicht 
von ihm ausgegangenen Schulanſtalten habe, ob eine, unter 
dem abſoluten Regiment faſt unabweisbare Einmiſchung in's 
innere kathol. Schulweſen die Beſitznahme der Schulen rechtfertige, 
beſonders, wenn man hinzunimmt, daß die Kirche mit ihren Ge⸗ 
meinden für alle Schulbedürfniſſe ſtets hat ſorgen muͤſſen und daß 
der Staat nur im Nothfalle Zuſchüͤſſe geleiſtet, wozu er um fo 
mehr Verpflichtung hat, da die Staatsabgaben der Katholiken doch 
unmoglich allein zu proteſtantiſchen Subventionen beſtimmt fein 
koͤnnen und da die Schule ihre Kinder nicht bloß der Kirche, ſondern 
auch dem Staate erzieht. Es iſt noch, um zur recht augenfaͤlligen 
Darlegung des beabſichtigten Unrechtes eine Zeit⸗Parallele zu ziehen, 
im friſchen Andenken und aller Welt bekannt, wie erſt letzthin die 
kathol. Schulen zu Brandenburg, Spandau, Stargard, Sorau in 
der Laufig u. a. m. aus Miſſionspfennigen veranſtaltet wurden, 
und daß der Staat nur erſt nach vielen Kämpfen die aͤrmliche 
Erlaubniß zur Gruͤndung auf eigene Gefahr der betr. Gemein⸗ 
den gegeben. Noch heute werden dieſe und andere Schulen nut 
aus milden Gaben der Katholiken erhalten. Ehemals bedurfte es 
dieſer Erlaubniß nicht; ihre Erforderlichkeit hat die Gründung kath. 
Schulen bisher nur erſchwert und vielfach gehindert. Wofür alfo 
und mit welchem Rechtstitel ſollen dem Staate unſere Schulen, 
deren Fonds oder die Aufſicht darüber Übermiefen werden? Etwa, 
weil er fie geduldet? weil er auf's kathol. Schulweſen eingewirkt? 
weil er daſſelbe hie und da unterſtützt und neue Schulen zu 
gründen geftattet hat? 

Die Katholiken Preußens find, und das bedenke man, von ihrem 
guten Rechte auf den Fortbeſig ihrer Schulen, welches ſelbſt 
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das abſolute Staatsregiment im Weſentlichen auch nicht entfernt 
anzutaſten gewagt hat, wenigſtens traditionell ſo feſt überzeugt, 
wie von der Wahrheit, daß ein einiger Gott im Himmel lebt, der 
ſich durch Schöpfung, Ertöfung und Heiligung gleichwohl als drei⸗ 
perſönliches Weſen geoffenbarl hat. Sie find auch eben ſo feſt 
davon uͤberzeugt, daß die kathol. Kirche Preußens in allzugroßer 
Wilffaͤhrigkeit dem ihr keineswegs durchweg freundlich gefinnten 
Staate bereits die großartigſten Opfer gebracht habe, die man 
von getreuen Unterthanen in den Nothjahren 1810 u. ſ. w. nur 
immer erwarten durfte, wogegen es ſich freilich hoͤchſt ſonderbar aus: 
nimmt, und eben zu keinem vortheilhaften Vergleiche fuͤhren duͤrfte, 
wenn das ſeiner Guͤter damals nicht enthobene proteſtan⸗ 
tiſche Domſtift zu Merſeburg öffentlichen Blättern zufolge nicht 
einmal das Einkommen eines Jahres auf den Altar der Vater⸗ 
landsliebe niederlegen will. Wenn nun eine ultraradicale Partei 
bei alle Dem noch verlangt, daß dieſelben Katholiken, die ſeit Jahren 
nur uͤber widerrechtliche Verluſte zu klagen haben, im Intereſſe 
eines neuen Heidenthumes auch noch um ihre Schulen und 
die dazu gehoͤrigen Stiftungen und Fonds gebracht werden ſollen, 


ſo moͤge die berliner conſtituirende Verſammlung wohl bedenken, 


was fie thue, ehe fie eine ſolche faſt unerhoͤrte Rechtsverletzung zu 
ſanctioniren unternimmt. Die Folgen einer fo verfaͤnglichen That 
wurden wahrſcheinlich unberechenbar fein: ſieben Millionen Katho⸗ 
liken, welche freiere Staatsinſtitutionen allein ſchon im Hinblick auf 
ihre Kirche, auf ihre gedruckte Kirche mit aller Aufrichtigkeit und 
Hingabe erſehnten und dieſelben von den Vertretern des Volkes 
erwarteten, wurden ſich ſchmerzlich getaͤuſcht und betrogen ſehen; 
die Männer der berliner Verſammlung, berufen, die Freiheit Aller 
zu gründen, wurden vom unverwuͤſtlichen und unentheiligten 
Rechtsſinne des Volkes verabſcheut werden als Despoten, die ihr 
Werk damit begonnen, einen ſchmaͤhlichen Kinderraub zu begehen, 
indem ſie die Tochter aus den unbewehrten Armen der Mutter ge⸗ 
riſſen. Welche Folgen daraus hervorgehen würden, läßt fih kaum 
ahnen, viel weniger beſtimmt angeben. Erfreuliche wurden fie aber 
iß nicht ſein. 
gewiß nicht | WBorfehung felt) 


Kirchliche Nachrichten. 


Frankfurt a. M., 12. Auguſt. Wie verlautet, ſteht Wien 
eine große religioͤſe Reform bevor. Ronge nämlich der in den 
letzten Tagen noch die Claqueurs auf den Galerien verſtarken half, 
ſoll bahin berufen fein, um eine anſehnliche deutſch⸗katholiſche Ge 
meinde dort zu bilden. Eine größere Wohlthat koͤnnte Oeſterreich 
wahrlich nicht begegnen. Es kann gar nicht fehlen, daß nach der 
gewaltigen geſelſcchaftlichen Aufregung daſelbſt ein mächtiger Bodens 
ſat zurückbleibt, wenn die Elemente ſich wieder beruhigen ſollen; 
dieſen Auswurf zu organiſiren, allen Krankheitsſtoff, der wie eine 
zuͤndende Eiterbeule ausgeſchlagen hat, von der ehrlichen Geſellſchaft 
ſyſtematiſch auszuſchelden, iſt Ronge der rechte Mann. Ach, daß 
nur ein Ronge in der Welt lebt, Hunderte hätten jetzt vollauf zu 
thun; aber es Breite wahr, ein einziger Menſch ſolchen Schlages 
wirkt für das Reich Gottes mehr als zehn Glaubens⸗ und Buß⸗ 
prediger. An ihm werden ſelbſt die Wiener zur Beſinnung kom⸗ 
men und der beſſere Theil zur kirchlichen Ordnung zurückkehren. 
Ronge, der hier ſelbſt dem abgefeimteſten Geſindel bereits zum Ekel 


und Vorwurf geworden iſt, fort mit ihm nach Wien, dort mag er 
mit ſeinem abſchreckenden Exempel als Tugendprediger auftreten. 
Die Frankfurter gaͤben viel darum, hätten fie nicht den Einzug 
deſſelben in ihre Stadt vor ein paar Jahren zu ihrer bleibenden 
Schmach in ihre Chronik eingetragen. Vielleicht naht in Baͤlde die 
Zeit, wo er auch noch für Münden erwͤͤnſcht kommt. (A. P. 3.) 


Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


Liegnitz, 14. Auguſt. Es duͤrfte wohl an der Zeit ſein, etwas 
verlauten zu laſſen, welchen Erfolg die Aufforderung des kathol. 
Central⸗Vereins zur Bildung von Zweigvereinen auch in der hieſi⸗ 
gen Gemeinde gehabt habe. Wer etwa im Hinblick auf den Ronge⸗ 
rauſch, der verhaͤltnißmaͤßig ſeiner Zeit nirgends aͤrger war, denn 
hier, meinen wollte, es ſei hierorts davon alles katholiſche Leben, 
aller kathol. Sinn abſorbirt worden, der wäre in großem Irrthume 
befangen. Der Verluſt, den die hieſige kathol. Gemeinde dadurch 
erlitten hat, iſt in Ruͤckſicht auf die Zahl und Bedeutung der Abs 
gefallenen nicht der Beachtung werth. Dagegen findet ſich noch ein 
guter Kern echt kathol. Geſinnung hierſeldſt, und der Katholiken, 
die niemals ihre Knie vor dem jedesmaligen Gögen des Tages ges 
beugt haben, find noch ſehr viele, und es erſcheinen dieſelben um fo 
ſchaͤtenswerther, da fie die Glaubensprobe inmitten einer fo ſeht 
gemiſchten Bevölkerung wie hier trefflich beſtanden haben. Dieſe 
echt kathol. Geſinnung hat ſich auch wieder in dieſer letzten Zeit, 
welche für die Kirche auf's Neue eine Zeit der Bedraͤngniß zu werden 
ſcheint, auf die erfreulichſte Weiſe bekundet. Denn kaum war die 
gedachte Aufforderung von Seiten des breslauer kathol. Central⸗ 
vereins ergangen, als von verſchiedenen Mitgliedern der Gemeinde 
der Wunſch laut ward, dieſer Aufforderung moͤglichſt bald zu ent⸗ 
ſprechen. Es verſammelten ſich demgemaͤß bereits am 30, v. M. 
eine große Anzahl Katholiken, um die Gruͤndung eines derartigen 
Zweigvereins zu berathen. Nachdem von dem hier allſeitig hoch⸗ 
verehrten Hrn. Regierungs- und Schulrath Barthel die Noth⸗ 
wendigkeit ſolcher Vereine erörtert worden war und alle Anweſenden 
ſich damit einverſtanden erklärt hatten, wurde die naͤchſte conſtitul⸗ 
rende Verſammlung fuͤr die folgende Mittwoch feſtgeſetzt An 
dieſem Tage hatten ſich denn auch eine ſo große Anzahl von K tho⸗ 
liken verſammelt, daß das geräumige Schullokal, welches einſtweilen 
für die Verſammlungen beſtimmt iſt, die Menge nicht zu faſſen 
vermochte. Es wurde nun zunaͤchſt ein Vorſtand aus fünf, dar⸗ 
unter als Vorfigender Hr. Regierungsrath Barthel, und ein engerer 
Ausſchuß, aus zehn Mitgliedern beſtehend, erwaͤhlt und der Beſchluß 
gefaßt, ſich an jeder Mittwoch abends 7 Uhr zur Besprechung der 
kathol. Intereſſen zuſammenzufinden. Hierauf wurde ein energiſcher 
Proteſt an die berliner Verſammlung, betreffend die beabfichtigte 
Trennung der Schule von der Kirche und die Garantie des Kirchen⸗ 
vermoͤgens durch die Verfaſſungsurkunde, verlefen und mit dem 
größten Beifall angenommen. Ueberhaupt zeigte ſich ſchon bei 
diefer erſten Verſammlung eine fo lebendige Theilnahme für die 
die Verſammelten allerdings fo nahe beruͤhrenden Intereſſen und 
ein fo wuͤrdiger Sinn, daß ſchon gleich zu Anfang die Wirkſamkelt 
des Vereins zu den ſchoͤnſten Hoffnungen berechtigt. In der letzten, 
vorigen Mittwoch abgehaltenen Verſammlung erfreute der Hr. 
Regierungsrath v. Woringen biefelbe durch einen mi dem groͤßten 
Beifall und allſeitiger Zuſtimmung aufgenommenen Vortrag. Er 
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behandelte darin die Nothwendigkeit, daß auch hinfuͤhro die Schule 
in der engſten Verbindung mit der Kirche bleiben muͤſſe, wenn nicht 
der Menſchheit die einzig ſichere Garantie für Ordnung und Wohl⸗ 
fahrt genommen werden ſollte. Die Verſammelten einigten ſich 
ſodann in Betreff des Deputirten, an welchen der dei der letzten 
Zuſammenkunft angenommene und nunmehr mit 302 Unterf&riften 
ferbftftändiger Männer aus den kathol. Gemeinden Liegnitz und 
Klemmerwitz verſehene Proteſt nach Berlin abgeſendet werden ſoute. 
Zuletzt wurden die Statuten des Vereins beſprochen und die Wer: 
ſammlung fand es für angemeſſen, mit einzelnen Modificationen 
ſich denen des breslauer Central- Vereins anzuſchließen. Der Hr. 
Vorſitzende verlas ſodann noch das Schreiben, worin der liegnitzer 
Zweig: Verein dem gedachten Central⸗Vereine ſeinen Anſchluß 
meldet und feinen Dank votirt, welchen derſelbe durch feine Wirk⸗ 
ſamkeit fuͤr die kathol. Sache bereits im vollſten Maße ſich verdient 
hat. Aus dem zu Anfang der Sitzung verleſenen Protokolle ergab 
ſich, daß bereits 290 Mitglieder dem Verein beigetreten find. 


5 „* 


[Summariſcher Bericht über die Verſammlung des 
tatpol. Central⸗Vereins vom 22. Auguſt.] Den einleiten⸗ 
den Vortrag hielt diesmal Herr Dr. Dinter. Er ſprach »über die 
Verbindung der Wiſſenſchaft mit der Religion,« fo beleh⸗ 
rend, daß wir die Rede in einem größeren Auszuge auch weiteren 
Kreiſen mittheilen zu müſſen glauben. Unſere Zeit rühme ſich einer 
hohen Gelehrſamtet, fo begann der ehrenwerthe Redner. In wieweit 
dieſer Ruhm auf Wahrheit oder Täuſchung beruhe, darüber mögen 


ſpätere Geſchlechter urtpeilen. Wir fragen nur: ob ſich die Wiſſen⸗ 


ſchaft in unſern Tagen auch wahrhaft ſegensvoll erweiſe. Um dies zu 
ergründen, ſeien folgende Bum 11 Kr zu faſſen: f h 
Die Gelehrten gelangen durch ihre Studien nicht alle zu demſelben 
Ziele. Ein oberflächliches Wiſſen führe gewöhnlich zum Hochmuth, 
zur Ueberſchätzung feiner ſelbſt. Der Halbwiſſer halte ſich für berufen, 
über Alles zu urtheilen und abzuſprechen; was ihm nicht ſofort ein» 
leuchtet das verwirft er. Ein gründliches Wiſſen dagegen führe zur 
Demuth. Derjenige, welcher nicht bei der Oberfläche der Erſcheinungen 
ſtehen bleibe, ſondern ihren innern Zuſammenhang und letzten Grund 
zu erforſchen ſuche, dem werde es bald klar, daß das menſchliche 
Wiſſen feine Grenzen habe, und daß es jenſeits dieſer Grenzen eine 
unendlich höhere Weis heit geben müͤſſe, weiche nicht nach den Syſte⸗ 
men einer wandelbaren Philoſophle, ſondern nach ewigen, underän⸗ 
derlichen Geſetzen die Welt regiere. Die Offenbarungen dieſer höheren 
Weisheit verehre er in der Religion; fie ſei ihm das göttliche Licht, 
ohne welches die Söhne diefer Erde in einer undurchdringlichen Fin⸗ 
ſterniß oder hochſtens in einem unbehaglichen Halbdunkel wandeln 
würden. Die Verſchiedenheit der Anſichten über Religion ſei dabei 
nicht ohne Einfluß auf die Stellung, welche der Gelehrte der menſch⸗ 
ichen Geſellſchaft gegenüber einnehme. Dem Einen gelte die Religion 
— das Chriſtenthum — als eine Thorheit, und diefer ſuche das Volk 
dem Glauben feiner Väter zu entfremden und biete ihm dafür in feiner 
eignen verworrenen Lehre einen kläglichen Erfah. Der Andere werde 
dagegen bemüht fein, die Religion nach Kräften zu fördern; denn er 
ſehe in ihr die höhere Weihe, ohne welche das Leben keinen Werth habe 
und daher weder für den Staat noch für den Einzelnen ein dauerndes 
Glück denkbar fei. Die Folgen einer ſolchen Meinungsverſchiedenheit 
treten am deutlichſten hervor in Bezug auf die hoͤchſten Lebendintereſſen 
in dem Berufe des Schriftſtellers. Sei die Preſſe, namentlich der 
Zeitſchriften, don chriſuichem Geiſte beſeelt, fo ‚verbreite fie dieſen Geiſt 


und mit ihm den Sinn für Ordnung und Recht, d. h. für wahre Frei⸗ 
heit; fie werde dadurch eine Stütze der Staaten, ein Segen der Fa⸗ 
milien, Belehrungsorgan für die Einzelnen. Sie kämpfe gegen das 
Unrecht, wo fie es finde; aber fie ſchmähe und verletze nicht die 
Partei der entgegengeſetzten Ueberzeugung. Sei aber der Geift der 
Preſſe ein unchriſtlicher, ſo zerſtöre fie ohne aufzubauen, jo nähre 
fie Mißtrauen zwiſchen König und Volt, zwiſchen Vorgeſetzten und Un⸗ 
terthanen, fache die Gluth der Erbitterung in den Gemüthern an und 
kenne keine Achtung vor der Ueberzeugung Anderer, ſondern ſie kämpfe 
dann, für ſich allein die Freihen in Anſpruch nehmend, mit maßloſer 
Leidenſchaft gegen Alle, welche ſich ihrer Willkür entgegenftellen. Kurz, 
eine freie Preſſe werde zum Segen, wenn fie der chriſtliche Geiſt durch⸗ 
weht, zum Verderben, wenn ſie den Zwecken einer dem Chriſtenthume 
entfremdeten Partei diene. 

Der geehrte Redner gehet nunmehr vom Schriftſteller, der durch ſeint 
Schriften die Gemüther des Volts bewege, zum Lehrer über, der durch 
das lebendige Wort in die Herzen der Jugend eindringe. Im jugend⸗ 
lichen Gemüthe liegen die edelſten Keime verborgen; angeregt, ent⸗ 
wickeln fie fid) zur herrlichſten Blüthe; ungepflegt vertrocknen fie und 
an ihrer Stelle wuchert Unkraut. Der Leyrer habe ſo mehr oder 
weniger die Zukunft feine® Schtier® in der Hand. Denn fei nicht der 
Glaube, dem jugendlichen Gemüthe früh eingeprägt, des Menſchen 
Begleiter bis zum Grabe, fein ſicherer Anter in allen Verhältniſſen 
des Lebens, ja ſelbſt in Verirrungen fein rettender Engel? Deshalb 
mögen doch die Lehrer der höhern wie niederen Bildungs anſtalten ihre 
hohe Aufgabe begreifen, und, indem fie ihre Schüler für ihren irdiſchen 
Beruf vorbereiten, deren himmliſchen Beruf nicht ganz aus dem Auge 
ſeten! Dann hätten fie den Vorwurf nicht zu fürchten, als od 
wohl gute Himmelsbürger, aber untaugliche Weltbürger erziehen wür⸗ 
den; denn dieſelbe Religion, welche dem Menſchen fein Ziel jenſeits 
dieſer Erde anweiſt, mache ihm auch die treueſte Erfüllung ſeiner 
Pflichten, die ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit und Wahrheitoliebe, Gehor⸗ 
ſam gegen die Obrigkeit, Milde und Sanftmuth gegen die Unter⸗ 
gebenen zur heiligſten Pflicht und zeige ihm den höchſten Triumph im 
Siege Über feine Leidenſchaft. In ähnlicher Weiſe breitet fid) der ge⸗ 
ehrte Redner noch über den Stand der Rechtsgelehrten und den der 
Mediziner aus und zeigt auch hier, daß die Wiſſenſchaft der Erſteren 
wie der Letzteren erſt dann zum Segen der Menſchhelt gedeihe, wenn 
ſie ſelbſt mit unerſchütterlicher Treue an dem feſthalten, was ſie für 
Recht und Pflicht erkennen und wenn ſie von wahrhaftchriſt. Geſinnung 
beſeelt find. Sehr ſprach die Verſammlung namentlich an, was der 
geehrte Redner über den Beruf und die Wirkfamfeit des Arztes ſagte. 
Er ſei in allen Kreisen der menſchlichen Geſellſchaft heimiſch; ihm 
öffnen ſich die Paläſte der Reichen, fo wie die Hütten der Armen. 
Man Halte ihn in der Regel für einen Manm welcher über alle ſogen. 
Vorurtheile erhaben, mehr oder weniger dem Materiauemus huldige. 
In wieweit dieſe Anſicht gegründet fei, wolle er hier nicht unterſuchen; 
nur ſo viel unterliege keinem Zweifel, daß es einen um ſo tieferen Ein⸗ 
druck auf das Gemüth des Kranken, wie auf deſſen Umgebung mache, 
wenn der Arzt zeige: er habe über der vergänglichen Hülle die unver⸗ 
gängliche Seele nicht vergeſſen. Wenn ſchon dad Bewußtſein, einen 
Vater ſeiner Familie, ein Kind feinen Eltern erhalten zu haben, ein 
lohnendes fei, um wie viel höher werde das Herz des Arztes ſchlagen, 
wenn er den Leichtſinnigen in den erſten Stunden ſeines Leldens zum 
Nachdenken geweckt, den Verirrten der Tugend wiedergewonnen habe? 
Ja ſelbſt dann, wenn die Hoffnung, das Leben des Kranken zu ethal⸗ 
ten, schwindet, ſelbſt dann ſei die Aufgabe des Arztes noch nicht gelöst; 
denn es gelte, den Kranken auf jene Hoffnung hinzuweiſen, welche 


439 


jenſeits der Gräber ihr Endziel und ihre Erfüllung findet. Der Arzt 
arbeite dem Prieſter in die Hand und fein Beruf werde ſich felbft in 
ein herrliches Prieſterthum umwandeln. a 

Es ſeien dies nur einzelne Andeutungen, aber fie genügen, um zu 
zeigen, daß nicht bloß der Geiſtlche, daß auch jeder Andere berufen fei, 
in feinem Wirkungskreiſe nach Möglichkeit die Keime der Tugend und 
Religion zu wecken und zu beleben. Thäten dies beſonders die ges 
lehrten Stände, fo würden ſie unendlich ſegens reich wirken, hiefür biete 
ſich ihnen ein weites Feld der Wirkſamkeit vor Allem bei den ärmern 
Volksklaſſen. Hier gelte es, den matt glimmenden Glaubensfunken von 
Neuem anzufachen und fie — die verwaiſ'ten Kinder — ihrer wohl⸗ 
meinenden, aber in ihrem Einfluß vielfach gehemmten Mutter, der 
Kirche, wieder zuzuführen. 

Erſt dann werde die Wiſſenſchaft ſich wahrhaft ſegensvoll erweiſen, 
erſt dann werde das Volk den Männern der Wiſſenſchaft ſein volles 
Vertrauen und ſeine Achtung beweiſen und es werde ſich an ihnen das 
ewig wahre Wort beſtätigen: „An Gottes Segen iſt Alles gelegen.“ 

So laſſen Sie uns denn, meine Herren, ſchließt der Redner, wie 
wir bier ſind, Gelehrte und Ungelehrte. Alle nach dieſem Segen ringen; 
laſfen Sie uns Alle, ein jeder nach ſeinen Kräften, an dem Wiederauf⸗ 
bau umerer heil. Kirche in den Herzen unferer Brüder arbeiten; denn 
wir wiſſen es ja Alle: nur in der Rückkehr zum Glauben werden die 
Völker ihr Hell finden; nach langer Nacht wird der Morgen eines 
frohen Tages anbrechen, und die erſten Strahlen der neuen Sonne 
werden das triumphirende Kreuz beleuchten. 

Hierauf ſtattet Vice⸗Präſident Gitzler Bericht ab über Das jenige, 
was innerhalb der letzten acht Tage ſich für den Verein Wichtiges ereig- 
net habe. Neue Zweigvereine ſeien leider nicht entſtanden; dagegen 
feien von einer Anzahl Lehrer aus der Provinz erfreuliche Zuſchriften 
eingegangen, worin dieſelben ihre entſchieden kirchliche Geſinnung zu 
erkennen geben und mit den Beſtrebungen des Vereins ſich als einver⸗ 
ſtanden erklären. Ferner ſeien Nachrichten eingegangen über das 
Schickſal, welches unſere in's Polniſche überſetzte Adreſſe in Oberſchle⸗ 
ſien gefunden habe. Es ſei dieſer Druckſchrift ergangen, wie es allen 
Druckſchriften unter den Oberſchleſtern ergeht, ſeitdem dieſelben, in 
füngſter Zeit, namentlich in den Tagen der Wahlumtriebe, durch Druck⸗ 
ſchriften ſo bitter hinter's Licht geführt worden ſeien. Der Ober⸗ 
ſchleſter traue ſeitdem keiner Druckſchrift mehr, die ihm vorgelegt werde. 

Nunmehr kam abermal zur Tagesordnung die kirchliche Frage. Es 
entwickelte Vicepräſtd. Gitzler die Gründe, welche die Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit der Kirche wünſchenswerth machen. Dieſe Gruͤnde ſelen 
theils religlöſe, theils politiihe. Ueber die erfteren habe ſich ſchon in 
der letzten Verſammlung Herr Subregens Welz hinreichend ausge⸗ 
ſprochen. Er, Gitzler, finde die Freiheit der Kirche aber auch noch 
aus politiihen Gründen ald wünſchendwerth. Die Geſchichte ſagt es 
und, daß Einzelne in der Abgötterei des Staates To weit gegangen 
ſind, daß es ihnen noch viel zu wenig war, wenn der Staat die Kirche 
bloß beaufſichtigte er ſolte unmittelbar ihre Leitung übernehmen. An 
ſolchen ſervilen Seelen dem Staate gegenüber habe es nie gefehlt. So 
habe man in Brandenburg im vorigen Jahrhundert dieſen Servillsmus 
fo weit getrieben, daß man ſogar die Taufe im Namen Friedrichs II. 
erthellt habe. Und wie weit man das christliche Bewußtſein damals 
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ewöhnliche Waſſer Fir die Tau i „Sie ließen ihre 
Aber mit Roſenwaſſer da en ag aug rg ſich rt 
Ein anderes Beiſpiel lefere uns Profeſſor Yugufli. Diefer, aufgefor⸗ 
dert, über dle berliner Hofagende ein Urteil abzugeben, erklärtes „Er 
fei von der Uebereinſtimmung der Agende mit der hl. Schrift fo über⸗ 


ner weiter aus über die ſogenannten privilegirten und 


mſtand, daß einzelnen reichen Leuten daß 


Kirche verbreiten. 


zeugt, daß er feſt glaube, ſie ſei vom hl. Geiſt eingegeben, für welche 
Ueberzeugung er ſich gern an's Kreuz ſchlagen laſſez worauf noch, wie 
bekannt, Schleiermacher ihm erwiderte: Er brauche nicht zu fürchten, 
daß man ihn deshalb an's Kreuz ſchlagen werde, man werde vielmehr 
das Kreuz an ihn heften. So ſagt auch Alex. Müller: »Wer dem 
Staate nicht die abſolute Herrſchaft zuertheile, der verkenne den 
urſprünglichen Charakter der höchſten Auctorität, der raube den 
Fürſten ihr ſchönſtes Vorrecht und greife die Gottheit in der ſichtbarſten 
Kundmachung ihres Willens an. Selbſt in jüngerer Zeit haben Leute 
dem Staate ſogar die Excommunicationsgewalk einderleiben wollen; 
ja es hat nicht an Solchen gefehlt, die den Wunſch ausſprachen, der 
König wolle doch durch Cabinetsordre die Ehe zu einem Sacrament 


erheben, damit dieſelbe wieder ihre urſprüngliche Würde erlange, wor⸗ 


auf allerdings Juriſten erwiderten, daß man Sacramente nicht durch 
Cabinetsordres ſchaffen könne. Dieſe Beiſpiele zeigen genug, in welchem 
Serviligmus die proteſtant. Kirche bisher dem Staate gegenüber gelebt 
habe, und weil der Staat ein proteſtantiſcher geweſen fei, fo habe auch 
die katholiſche Kirche in ihm ihre Hemmungen erfahren. 5 
Sei die Kirche frei, die kath. wie jede andere, dann werde man ſehen, 
weiche aus ihnen mit dem heil. Geiſte wirke. Das feien die Gründe, 
dee uns beſtimmen, nach einer freien Kirche zu verlangen. Der geehrte 
Redner will ſpäter noch über die Vortheile ſprechen, die aus der Ver⸗ 
bindung des Staates mit der Kirche für dieſe erwachſen. ; 
Subregens Welz nimmt jetzt das Wort. Er beſchuldigt den 
abgetretenen Redner: »Er habe im Laufe ſeines Vortrages behauptet, 
daß der Staat in kirchlichen Dingen eine weniger ſtrenge Cenſur geübt 
habe, als in politischen, welche Beſchuldigung Gitzler zurückweiſt. 
Subregens Welz zeigt nun, wie der Staat ſtets mit der größten 
Strenge die Cenſur grade in religiöſen, namentlich in katholiſchen 
Schriften geübt habe. Er weiſet hier auf das ſchleſiſche Kirchenblatt 
und deſſen ſchmerzliche Erfahrungen hin. Hierauf läßt ſich der Red⸗ 
| bloß geduldeten 
Religionsgeſchaften. Die kathol. Kirche habe zwar laut Landrecht zu 
den erſteren im Staate gehört, ſie ſei aber, zumal in jüngſter Zeit, 
rechtöloſer behandelt worden, als ſelbſt die bloß geduldeten Confeſſio⸗ 
nen. Er weiſet hier auf die Erfahrungen hin, welche die Kirche in dieſer 
Oinſſcht während der Zeit ded Rongethums habe machen müffen und 
zeigt, daß ihr das Privilegium nichts genützt habe. Die Verfaſſer 
des Landrechts ſeien zwar zumeiſt indifferente Leute geweſen, aber ver⸗ 
moͤge eines ihnen inwohnenden Inſtinkts, voll der proteſtantichen Luft, 
die ſie von Jugend auf eingeathmet, haben ſie dennoch Alles heraus⸗ 
gefunden, was dem Katholiſchen, fei es auch nur mittelbar, Schaden 
und die Kirche einengen könne. Er finde daher grade in dem Privi⸗ 
legium einen Grund dafür, die Freiheit der Kirche zu wünſchen. Noch 
tritt das Vereinsmitglied Boncke mit der Behauptung auf: daß 
die Kirche eine Cenfur haben müſſe, weil fonft in ihr Heillgthum guch 
das Abſurdeſte und Lächerlichſte eindringen könne, worauf Subregend 
Welz erwidert: In der Kirche werde immer eine Cenſur fein, welche 
begründet ift auf das Conc. Trident. (4. Sitzung.) Sie muß immer 
beſtehen, damit wir wiſſen, was wahre und falſche Lehre ſel. Nur dle 
mit biſchöflicher Approbation verſehenen Schriften und Bücher bieten 
Gewähr für ihren Inhalt als der wahren katholiſchen Lehre. 
25 Redner warnt die Verſammlung zumal Ae 1 
ebeten und Geſängen, die der biſchöflichen Approbation entbehren un 
oft Aberglauben m Lüge in der Welt zum Schaden der katholischen 
Er müſſe hier beſonders vor einem Gebet warnen, 
welches in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands und auch in Breslau 
ſeit Jahren, meiſtens geſchrieben, unter das Volk vertheilt werde. 
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Dieſes Gebet folle, wie man fälſchlich behauptet, zu Jeruſalem, während 
der Biſchof die heilige Meſſe geleſen, vom Himmel gefallen ſein. In 
weſſen Hände es komme, der habe die Pflicht, es noch an neun andere 

erſonen zu verthellen 2e. Wer erblide hierin nicht den kraſſenſten 
Aberglauben, wogegen jeder Katholik aufs Eifrigſte zu kämpfen habe. 
Auch in Bayern habe man gegen die Verbreitung dieſes Gebetes Maß⸗ 
regeln genommen und fei feine Erfindung wohl einem Feinde der Kirche 
zuzuſchreiben. Wie mit dieſem Gebete, jo verhalte es ſich auch mit 
vielen Bildern, Gedeten und Geſaͤngen, die an den Kirchthüren, 
namentlich an Wallfahrtszorten mitunter verkauft werden. Er bitte 
daher einen Jeden aufs Angelegentlichſte, beim Kauf folder Literatur 
genau auf die Approbation des Biſchofs zu achten und keiner Schrift 
zu trauen, welcher dieſelbe fehlt. 

Nachdem das Vereinsmitglied Siegert noch einen Belag aus 
ſeinem Leben dafür angeführt, daß unter Proteſtanten noch die dicke⸗ 
ſten Vorurtheile herrſchen über Alles, was katholiſch iſt, nachdem er 
mitgetheilt, daß er 19 Jahre Proteſtant geweſen, und ſeit dem 19. 
Jahre Katholik ſei, daß ihm ſeit feinem Uebertritt immer vorgeworfen 
worden fei: er habe feine Eltern verfluchen müſſen, daß er dieſes Vor⸗ 


urtheil niemals aus dem Kopfe ſeiner Eltern habe bringen können, 


well ſelbſt ein proteſt. Paſtor H. in J. bei Striegau feinen Eltern 
daſſelbe tief eingepflanzt habe, beftätigt es Vicepräſident Gitzler 
durch eine Anzahl Beispiele, daß man keine Vorſtellung habe, mit 
welcher Frechheit ſelbſt proteſtantiſche Gelehrte die Grundlehren des 
Katholicismus entſtellen. 7 
Zum Schluß kommt der Redner noch auf das Cöllbat. Subregend 
Welz jagt: Es fei bekannt, daß vor Kurzem ein öſterreichiſcher Abge⸗ 
ordneter Namens Gritzner nebſt Conſorten an die National⸗Verſamm⸗ 
lung zu Frankfurt den Antrag geſtellt habe, vom Papſt die Aufhebung 
des Cölibats zu fordern. Er wiſſe nicht, was dieſe Herren veranlaßt 
Habe, mit einem Mal für das angebliche Wohl der kathol. Geiſtlichen 
in die Schranken zu treten. Es ſei vielleicht pure Liebe, die fie hierin 
für die kathol. Priefter kundgeben. Auch er, der Redner, ſei ein Geiſt⸗ 
licher, und danke ſeinerſeits für dieſe Liebe. Er, und mit ihm gewiß die 
meiſten Geiſtlichen, wollen von dem Cölibat gar nicht befreit werden. 
Man denke ſich den verheiratheten Geistlichen doch bei der Meſſe, im 
Beichtſtuhl xc., um ſogleich zu fühlen, daß der Cölibat nothwendig ſei. 
Die Kirche habe den Getſtlichen ſittlich fo hoch als möglich ſtellen 
wollen und deshalb von jeher auf feine Eheloſigkeit gedrungen. Jeſus 
war underheirathet. Er iſt vor allen des Prieſters Vorbild. Auch 
die Apoſtel waren unverheirathet, oder lebten doch, wie Petrus, als 
Glaubens boten getrennt von ihren Frauen. Und ſo habe man auch 
fpäter immer auf das Cdlibat der Prieſter gehalten, bis im Mittelalter 
ein Theil der Geiſtlichen es ſich herausgenommen, zu heirathen. Verfall 
der Sittlichkeit und Verfall der. Kirche war die Folge. Darum 
erneuerte Gregor VII. das Geſet des Cölibat's. Es habe immer 
beſtanden und werde immer beſtehen, well es die Reinheit und Erhaben⸗ 
heit des Prieſterthums ſo fordere. N 
Es fordere dies aber auch das Heil der Gemeinden. Man möge 
hinſehen auf Oberſchleſten, dieſen Job Deutſchlands. Hier hat man 
sehen können in diefen Tagen, wie kathollſche Geiſtliche mit der größ- 
ten Aufopferung bei Tag und Nacht die Jammer⸗ und Leidensſtätten 
aufgesucht. Zwei und dreißig dieſer edlen Prieſter ſeien dem Typhus 
erlegen und mit Freuden geftorben. Man denke ſich nun alle dieſe 
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‚als möglich. — H. D. H. in R.: In nächſter Nr. 


Geiſtlichen verheirathet: würden fie wohl mit ſolcher Freudigkeit zu den 
Peſtkranken hingegangen ſein? Würden nicht Frau und Kinder ſie 
vermocht haben, davon abzuſtehen? Sie waren aber frei, wie Chriſtus 
und ſeine Apoſtel, darum gingen ſie frei hin, und opferten den leiden⸗ 
den Brüdern, wie ihre irdiſche Habe, ſo ſelbſt ihr Leben. 

Es ſei aber auch ſelbſt der Lehre oder des Glaubens willen nöthig, 
daß die kathol. Geiſtlichen unverheirathet ſeien. Es zeigt das der 
Redner an der geſchichtlichen Thatſache, daß, als vor Jahren die ſoge⸗ 
nannte Union eingeführt wurde, viele lutheriſche Geiſtliche erklärten: 
es fei der Beitritt zur Union gegen ihr Gewiſſen. Es ſei ihnen darauf 
Bedenkzeit gelaffen und zuletzt mit Amtsentſetzung gedroht worden. 
Auf die Bitten der jammernden Frauen hätten darauf gar Manche 
gegen ihr Gewiſſen unterſchrieben. Wären fie unverheirathet geweſen, 
ſo wäre das Reſultat wohl ein anderes geweſen. Der kathol. Geiſtliche 
ſei underheirathet und deshalb frei, wenn für ihn der Fall einträte, 
zwiſchen ſeinem Amte und feinem Glauben zu wählen. Deshalb fei 
das Cölibat auch ſegensreich für die Lehre. 

Dazu haben alle katholiſchen Prieſter denfelben freiwillig auf ſich 
genommen. Was ich aber freiwillig auf mich genommen, dad mir 
abzunehmen, hade Niemand ein Recht. Auch die frankfurter Ver⸗ 
ſammlung habe nicht dad Recht zu fagen: „Du mußt heirathen.“ 
Deshalb ſeien die Antragſteller auch mit Indignation zurückgewieſen 
worden. Schließlich bemerkte der Redner noch, wie er glaube, daß 
dieſer Antrag im Haſſe gegen alles Katholiſche jeinen Grund finde; 
denn das wiſſen die Gegner der Kirche recht gut, daß ſie mit dem 
Cölibat der Kirche eine ihrer Fräftigfien Stützen nehmen würden. — Der 
Vicepräſident erklärt die Verſammlung für aufgehoben. Ueber acht 
Tage wird die Debatte über die Kirchenfragen fortgeſetzt. Schluß 
3 10 uhr. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a) Im geiſtlichen Stande. 

Den 8. Auguſt. Pfarradm. Anton Beſſer in Hermsdorf als 
ſolcher in Bielitz bei Neiſſe. — Den 11. Auguſt. Pfarradm. Au⸗ 
guſtin Benner in Goftig als folder in Hermsdorf bei Neiſſe. — 
Den 15. Aug. Kaplan Carl Pelka in Slawikau als Pfarradm. in 
Gr. Gorzitz bei Ratibor. e : 

b) Im ulſtande. s 

Definitiv angeftellt wurden mittelſt Dectets des fuͤrſtdiſchoͤfl. 
General ⸗Vicariat⸗Amts: 

Den 1. Auguſt: Der Adjuvant Johann Pollak als Schul⸗ 
lehrer in Kaundorf, neiſſer Kr. 

15 6. Aaguft: = Conrektor Karl Schreier als erſter 
Lehrer, der Kantor Wilhelm Brodreiß als zweiter Lehrer, und 
der 5. Lehrer Adolph Battig als dritter Lehrer an der Stadt⸗ 
ſchule zu Gr.⸗Glogau. . 

Den 8, Auguſt: Der zeitherige Adjuvant Johann Bayer als 
zweiter Lehrer bei der Stadtſchule in Guttentag. 

22 ͤͥ˖0d ⅛ ¾ͤͥ³dUt! A Ne 
acer re 
. P. H. in G.: Nach unſerer Ueberzeugun | i 
fort. — H. L. L. in 0.5 916 ee gehe ee 
find fo unbedeutend, daß wir ihren Abdruck mit Rückſicht auf die Raums, 
verhältniſſe d. Bl. für unnöthlg erachteten. — H. D. B. in B.: Sobald 
Die Redaction. 
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Schul⸗Angelegenheiten. 


4 1 Es gilt einen Kampf auf Lebe 
Wette: I ß Volkschule. 
Der ſchleſiſche Central⸗Verein für die freie Volksſchule ruft 
den Lehrern zu: „Entwerft Petitionen an die National⸗Ver⸗ 
ſammlung, in welchen ihr beantragt: „die Schule werde Staats: 
anſtalt!“ Thut dies aber bald! Jetzt oder nie! Wer ein Herz 
für das wahre Wohl der Volksſchule hat, er zögere nicht. 
Jeder verlorene Augenblick iſt eine Verſuͤndigung an unſerer 
heiligen Sache, an uns, an unſern Kindern.... Mögen die 
Lehrer erkennen: jetzt oder nie, es gilt einen Kampf auf Leben 
und Tod, denn die Gegner der freien Volksſchule find ruͤhrig, 
feien wir es auch.“ (S. allg. Oder⸗Zeitung Nr. 190 Beil.) 
Alſo Kampf auf Leben und Tod, gegen wen? Soll eine aſia⸗ 
tiſche Barbarei hereinbrechen, die der Schule den Untergang 
droht? Iſt ein neues Heidenthum im Anzuge, welches alle chriſt⸗ 
liche Civiliſation hinwegzutilgen ſtrebt? Iſt ein neuer Julian 
erſtanden, der darauf finnt, die Chriften ihrer Bildungsmittel 
zu berauben? Will die deutſche Central-Gewalt Verfügungen 
erlaſſen, aͤhnlich denjenigen, durch welche einſt das treuloſe Albion 
die katholiſche Kirche Irlands ihrer Bildungsanſtalten entblößen 
wollte? Nein, der Drache, welcher die freie Volksſchule verſchlin⸗ 
Ei will, iſt kein anderer, als — die Kirche und ihre Geiſt⸗ 
lichkeit! 

Die Maͤrz⸗Revolution hat die Trennung der Schule von der 
Kirche als die Aufgabe der neueren Zeit verkuͤndigt, dieſelbe 
Revolution, welche den Staat ſeines chriſtlichen Charakters ent⸗ 
kleidet hat; nicht als ſollte der Staat ſofort eine feindliche 
Stellung gegen die Kirche einnehmen, der Staat als ſolcher 
aber bekennt ſich zu keiner chriſtlichen Kirche: heute kann der 
Gottesleugner, morgen der Glaͤubige am Staatsruder ſtehen; 
Chriſten, Juden, Katholiken, Diſſidenten ſtehen dem Staate 
gegenuͤber auf gleicher Linie. Der chriſtliche Staat war für 
eine zahlreiche Partei ſchon lange ein Stein des Anſtoßes; ihr 
Ziel, für das ſie raſtlos gearbeitet hat, iſt erreicht, iſt im Sturm 
erobert worden. Dieſer nun nicht mehr chriſtliche Staat iſt 
der Hafen, in den ſich die freie Volksſchule rettet; in ihm allein 
ſucht ſie ihr Heil, ihre Rettung gegen Kirche und Geiſtlichkeit. 
5 verlangt Petitionen auf Petitionen, damit die Schule reine 
1 werde. Bis dahin haͤlt ſie jeden verlorenen 

genblick fuͤr eine Verſündigung an der heiligen Sache; jetzt 
Ma 7 gilt einen Kampf auf Leben und Tod. a 
er Sia dieſe Wuth? Was treibt die Lehrer, ſich bis zu 
* 117 Hat ir dewaffnen und den Krieg zu führen bis zum 
2 ef 70 bisl Jemand etwas dagegen, daß der Staat die 

ehrer 9 „ daß er die Schule bis zum hoͤchſten Flor 

erhebe? Verkennt denn irgend ein vernuͤnftiger Menſch, daß das 
Amt des Lehrers ein ſeh 3 4 

r beſchwerliches, die Kraft des Geiſtes 

und Körpers verzehrendes iſt, und wird es daher nicht Jeder⸗ 

mann billig finden, daß von den 50 bis 60 Millionen der 


Staatseinkuͤnfte für die Schule, dieſe jedem Staatsbürger theure 
Anſtalt, ein verhaͤltnißmaͤßiger Theil abfalle? Iſt es zu dem 
Ende aber noͤthig, daß ſich die Schule von der Kirche in der 
Art trenne, daß alle Verbindung aufhoͤrt? Die Schule war bis⸗ 
her ſchon Staatsanſtalt; die Kirche hat den Staat in ſeiner 
Fuͤrſorge für die Schule nicht gehindert, wohl aber hat fie, um 
das Einkommen der Lehrer zu verbeſſern, ihnen kirchliche Aemter 
gern uͤbertragen, eine andere Unterſtuͤtzung hat ſie freilich in der 
Regel nicht zu bieten“). 

Die Lehrer verſichern fortwaͤhrend, daß ſie nach wie vor treue 
Glieder der Kirche, aufrichtige Katholiken oder Proteſtanten 
bleiben werden; wenn alſo ihre Eigenſchaft als Staatsbeamte 
ſie nicht hindert, der Kirche treu zu bleiben, ſo wird doch wohl 
die Staatsſchule auch nicht noͤthig haben, ſich der Kirche zu ent⸗ 
fremden. Die Lehrer aber ſcheinen Kirche und Staat als abſo⸗ 
lute Gegenſaͤtze wie Feuer und Waſſer anzuſehen, ſo zwar, daß 
die Schule nur entweder der Kirche oder dem Staate ausſchließ⸗ 
lich angehören koͤnne. Wie jedoch ein guter Staatsbürger 
zugleich ein guter Katholik oder Proteſtant ſein kann, ſo wird 
die Staatsſchule nicht die Kirche ſammt ihren Dienern als fremd 
hinausweiſen muͤſſen. Mehr verlangt die Kirche wahrlich nicht, 
als daß das religioͤſe Gebiet, als das ihr eigenthuͤmliche, auch 
in der Schule ihr gewahrt bleibe. Das iſt ihr Verbrechen, 
dafuͤr wird ihr von der freien Volksſchule der Krieg, ein unver⸗ 
ſoͤhnlicher Krieg angefündigt**). 

Hören wir jedoch, was die Lehrer erwidern; fie fagen, die 
Schule bleibe immer eine chriſtliche, auch der Staatsſchulmeiſter 
bleibe ein Chriſt, guter Katholik, Proteſtant u. ſ. w. Das 
kann Alles fein, wir wiſſen auch, daß der katechetiſche Unterricht 
bisher ſchon haͤuſig, auch wohl in der Regel, von den Lehrern 
ertheilt worden iſt, was ſogar unvermeidlich iſt, wenn in einem 
Kirchſpiele ſich mehre und entlegene Schulen befinden. Die 
Verhaͤltniſſe geftatten nicht immer, einen Grundfag ſtreng durch⸗ 
zuführen; das ftößt indeß den Grundſatz nicht um, und dieſer 
lautet: Die Pflege des religiöfen Lebens iſt Sache des Gifte 


„) Wie vielfach aber auch dieſe noch geleiſtet worden, davon liefern dle zu 
nicht unbedeutenden Aktenſtücken alſährlich 1 Quittungen von 
Lehrern über empfangene außerordentliche Remunerationen, welche ihnen 
von den hochw. geiſtlichen Behörden des breslauer Bisthums zu Theil gewor⸗ 
den, den augenſcheinlichſten Beweis. Wie ſo mancher Lehrer iſt dadurch 
namhaft unterſtützt worden; möge keiner von ihnen zu den gegenwärtigen 
Stürmern gegen die Kirche und Geiſtlichkeit gehören! D. Red. 

%) Die königl. Regierung zu Liegnitz hat in einem Cireularſchreiben an 
die Geiſtlichen die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß die Lehrer bald von 
ihren Wünſchen in Betreff der Reorganiſation der Volksſchule abſte hen wer⸗ 
den und die Zeit nicht mehr fern fei, wo diefelben über die gethanen Schritte 
Buße thun würden. Wie ſehr dleſe Behörde damit bel den Lehrern ange” 
ſtoßen hat, bewelſet eine an das Minifterium gerichtete Petltion des Centen⸗ 
vereing für die freie Bolksſchule, in welcher gefagt wied, das auch ſengk 
Regierungen einer verkehrten Zeitrichtung huldigen, und zugleich ver f 
wird, daß das Miniſtertum die Liegniger Regierung veranla.ie, en S 
gung zurückzunehmen und von reactlonaren Beſtrebungen abzuſtehen. (S. 
allg. Oder⸗Zeitung a. a. O.) a 7 ö 


442 


lichen. Wenn der Lehrer katechiſirt, ſo iſt er immer nur Stell⸗ 
vertreter unter der Aufſicht des Geiſtlichen, und dieſer ſoll es 
ſelbſt thun, fo oft er kann. Der Lehrer mag religiös und ein 
guter Katechet ſein; aber ob er es iſt, ob ein guter Geiſt und 
iſtliche Sitte in der Schule herrſche, davon muß ſich der 
Geiſtliche Überzeugen dürfen; und wenn nicht Alles wohl beſtellt 
iſt, wenn etwa der Lehrer ſelbſt in religios⸗ſittlicher Beziehung 
nicht vorwurfsfrei iſt: fol dann der Geiſtliche ſchweigen, fol er 
ſogar anerkennen, daß er schweigen müſſe? Das wäre ein Ver⸗ 
rath an ſeiner Pflicht, und der ewige Richter wird dafür Rechen⸗ 
ſchaft fordern. Ja, eine Pflicht ift es, für welche die Geiſtlichkeit 
kaͤmpft, nicht bloß ein Recht! Mag fie der Selbſtſucht geziehen 
werden, ſie wird den Kampf aufnehmen und zu Ende fuͤhren, 
und wenn fie der rohen Gewalt weichen müßte, dann noch wird 
fie durch feierlichen Proteſt ihr Gewiſſen verwahren. 
Denn die Kirche iſt's, die Chriſtus geftiftet hat, um die 
Menſchheit für ihre ewige Beſtimmung zu erziehen; nicht Schul⸗ 
lehrer, ſondern Apoſtel hat er ausgeſendet, das Reich Gottes zu 
verbreiten, und der apoſtoliſche Beruf wird in der Kirche bis 
an's Ende der Tage geübt. Mit ihren tiefften ewigen Bedärf- 
niſſen iſt die Menſchheit an die Kirche gewieſen; die Schule 
fällt in dieſem Betracht ganz in ihr Gebiet, und nur durch die 
Kirche iſt fie eine chriſtliche Schule. 
‚Hören. wir weiter, was von den Lehrern erwidert worden iſt: 
Es ſoll dem Geiſtlichen zuſtehen, ein paar Religionsſtunden 
woͤchentlich zu ertheilen und auch ſonſt auf das religisfe Leben 
Einfluß zu üben. Das ift etwas, aber noch das Wenigſte, 
was in jedem chriſtlichen Lande zugeſtanden wird. So weit 
hatte man fi endlich verſtaͤndiget, eine vollſtaͤndige Trennung 
war aufgegeben. Nun aber macht der breslauer Central⸗Verein 
ſolche Trennung zur Lebensfrage; von der Befugniß des Geiſt⸗ 
lichen, den Religionsunterricht zu ertheilen, iſt keine Rede mehr, 
wenigſtens in den Auszügen nicht, welche die allg. Oder⸗Zeitung 
mittheilt. Im Geiſte des Central⸗Vereins hat Hr. Lehrer 
Zimbal in Ohlau in der Extra⸗Belloge der Nr. 32 des ohlauer 
Kreisblattes einen Aufruf an die Bürger und Landleute ergehen 
laſſen, in welchem er auf vollſtaͤndige Trennung dringt; auch 
da iſt von irgend einer Thaͤtigkeit des Geiſtlichen in der Schule 
keine Rede außer daß er, wenn er ein Freund der Schule ift 
und das Vertrauen der Gemeinde genießt, von dieſer in den 
Schulvorſtand gewaͤhlt werden könne. Wie verlautet, iſt dies 
das ganze Zugeſtaͤndniß von Seiten des Central⸗Vereins und 


dem Lehrer wird ausdruͤcklich der geſammte Religionsunterricht 


vorbehalten. Das heißt nun Alles auf den Kopf ſtellen. Die 
Seelſorgerpflicht wird nicht von der Gemeinde übertragen; die 
Sendung dazu geht von der Kirche und urſptuͤnglich von 
Chriftus aus, die Gemeinde iſt ſelbſt erſt eine Schöpfung der 
apoſtoliſcen Thätigkeit, nicht umgekehrez der Seelſorger iſt als 
ſolcher ſchon Schulvorſtand und Katechet, und hat nicht auf die 
Wahl, noch dazu eine bedingte Wahl dee Gemeinde zu warten. 

Was iſt nun das Reſultat der Monate lang gepflogenen 
oͤffentlichen Debatte? Daß ſich die freie Volksſchule von der 
Kirche völlig emancipirt; der ſeelſorgerliche Einfluß, dem ſich der 
Gebildete fo wenig wie der Ungebildete, der Fürſt fo wenig wie 
der Bettler entziehen darf, wird von ihr abgewieſen; wenn der 
Geiſtliche nicht der Mann des Vertrauens iſt, wird er nicht 
einmal in den Schulvorſtand gewaͤhlt. Die einzige Gewähr 
für die religiöfe Erziehung der Jugend beruht darauf, daß die 


Lehrer noch gute Chriften find; wenn fie es nicht ſind, auch 
dann muß die Kirche ſchweigen auf die Gefahr hin, daß die 
junge Generation ihr entfremdet und dem Belial, nicht Chriſto 
zugeführt werde und daß der Zeitgeiſt ihr heiliger Geiſt fei. 

Es bleibt jedenfalls eine auffallende Erscheinung, daß die 
Volksſchule ihre Freiheit in der Trennung von der Kirche ſucht, 
deren ſogenannte Bevormundung als der Todfeind betrachtet 
wird, der nicht ſchnell genug niedergeworfen werden koͤnne. 
Wenn irgend etwas, ſo iſt dies ein Zeichen der Zeit. Wir 
dürfen dabei aber nicht ſtehen bleiben. Wir muͤſſen der Zukunft 
gedenken, und die Frage faͤut jedenfalls ſchwer ins Gewicht, 
wozu ſich eine Schule nicht . laſſen werde, die ſich von 
der Kirche losgeriſſen hat? Wenn fie heute noch chriſtlich iſt, 
märe fie es ohne die Kirche? Wenn die Lehrer der Mehrheit 
nach noch gute Katholiken und Proteftanten find, werden fie es 
in aller Zukunft bleiben, wenn etwa eine kirchenfeindliche Zeitbe⸗ 
ſtrebung ſich der Schule bemaͤchtigt? Wenn dieſe aber ohne 
Anker und Compaß auf den Wogen der Zeit treibt, dann dürfte 
fie vergebens nach dem erfahrenen Piloten rufen, der ſie in den 
Hafen zuruͤckbringt. Doch man wird laͤchelnd ſagen, daß ſolche 
feindfelige Beſtrebungen bloß ertraͤumte Gefahren find, Gut, 
immerhin; aber die Traͤume weben ſich nicht ſelten aus Fäden 
zuſammen, die von der Wirklichkeit geſponnen worden; jene 
Gefahren gehören wenigſtens zu den Möglichkeiten, Folgende 
Bemerkungen knüpfen ſich an Thatſachen und Zuftände, 

Wie die Geſchichte bezeugt, konnte eine große chriſtliche 
Nation Chriſtenthum und Kirche abſchaffen und auf den Altar 
des lebendigen Gottes eine Dirne ſetzen; wer darf behaupten, 
daß die deutſche Nation nie faͤhig fein werde, wenigſtens die 
Schule entchriſtlichen zu wollen? Man müßte mit den Erſchei⸗ 
nungen der Zeit ganz unbekannt ſein, um nicht zu wiſſen, daß 
ein großer Theil unſerer Zeitgenoſſen ſich zum Chriſtenthum, 
wo nicht feindfelig, doch gleichgiltig verhält. Indifferentismus, 
Rationalismus, Naturalismus, Deismus, Atheismus, Pan⸗ 
theismus ſchleichen ſchon lange nicht mehr im Verborgenen, 
ſondern erheben offen und ohne Scheu ihr Haupt. Voltaire 
hat die chriſtliche Religion die Infame genannt; ein Deutſcher, 
Friedrich Daumer in Nürnberg, hat in feiner Schrift: Geheim⸗ 
niſſe des chriſtlichen Alterthums, den Franzoſen übertroffen, 
indem er das Chriſtenthum als einen Molochsdienſt ſchlldett, 
dem Teufel Weihrauch ſtreut und ſich fuͤr alles dem Chriſten⸗ 
thum feindselige Weſen in eine poetiſche Begeiſterung verſetzt. 
Was für Blasphemien Heinrich Heine, Nork gegen das Chriſten⸗ 
thum ausgeſtoßen haben, welchen Unglauben Georg Herwegh 
zur Schau tigt, was Feuerbach als das Weſen des Chriſten⸗ 
thums bezeichnet, welche zerſetzende Kritik Bruno Bauer an der 
Spitze anderer Theologen — ja Theologen! — gegen die 
Urkunde des Chriſtenthums geuͤbt hat, wie Chriſtus zur mythi⸗ 
ſchen Perſon gemacht worden iſt, daran, ſo wie an die lebhaft 
betriebene heidnſſche Emancipation des Fleiſches kann hier nur 
erinnert werden. Und ſolche Beſtrebungen ſtehen keineswegs 
vereinzelt da; die Literatur des Unglaubens findet reißenden 
Abſatz, die Verfaſſer werden gefeiert als Maͤnner, die auf der 
Höhe der Zeit ſtehen und an die Spige der offentlichen Anger 
legenheiten geſtellt zu werden verdienen. Ließ die Cenſur es ſich 
einfallen, die Producte des Unglaubens und der Laͤſterung zu 
befeitigen, fo erregte das einen Sturm, als würde das letzte 
Fünkchen der Freiheit unterdruͤckt. Vor 6 Jahren konnte 
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Wolfgang Menzel in feiner berühmten Neujahrspredigt im Hin⸗ 
blick auf Thatſachen es e öh Rt ar Menzel 
hat Herwegh im Auge — Gott und alles Heilige gelaͤſtert habe, 
er ſofort den Poſtwagen beſteigen duͤrfe, um einen Triumphzug 
zu feiern von einem Ende Deutſchlands bis zum andern. Vor 
noch kürzerer Zeit hat ein Apoſtel des Unglaubens, weil er das 
Chriſtenthum zum Menſchenthum verklaͤren wollte, 
Triumphzuͤge durch ganz Deutſchland gehalten, wie Napoleon 
und die Helden von 1813 — 15 ſie kaum gefeiert haben. 
Und war es nicht ſogar das fromme (2) Geſchlecht, welches 
dem Apoſtaten feine Huldigungen zu bringen ſich hervordraͤngte? 

chon vor Jahren hat der Deputirte Breslau's fuͤr die frank⸗ 
furter National-Verſammlung, Dr. Arnold Ruge, in den deut⸗ 
ſchen Jahrbuͤchern das Chriſtenthum als eine uͤberwundene Größe 
bezeichnet und feierlich „die geſtaͤrkte Ruͤckkehr zum Heidenthum“ 
proclamirt: jetzt aber wird die Berufung Ruge's und Feuerbach's 
an die Univerfität Breslau angelegentlich betrieben! 

Gegenüber ſolchen Wahrnehmungen, und wir konnten noch 
manche andere nennen, iſt es da wohl ein aͤngſtlicher Traum 
zu nennen, wenn man der Moͤglichkeit gedenkt, daß eine Zeit 
kommen koͤnnte, in welcher die emancipirte Schule fi von der 
Partei des Fortſchritts, was ſie naͤmlich Fortſchritt nennt, als 
Mauerbrecher gegen den grauen Dom der Kirche gebrauchen ließe? 
Daß es dann vorzugsweiſe die an der uͤberlieferten Offenbarung 
zäh feſthaltende roͤmiſchkatholiſche Kirche ſein wuͤrde, die den 
Sturm auszuhalten haͤtte, das wird ſich Jeder ſelbſt ſagen. 

Mit den angegebenen ſind aber noch andere Wahrnehmungen 
zuſammen zu halten. Nicht wenige unſerer Zeitgenoſſen haben 
vor nichts eine ſo unuͤberwindliche Abneigung, als vor einer 
entſchieden feſtgehaltenen und im Leben durchgeführten confeffio- 
nellen Farbe. Dieſe Partei ſucht alles Heil in den Simul⸗ 
tanſchulen, in welchen den Unterſcheidungslehren alle Spitzen 
abgebrochen, alle Ecken abgeſchliffen werden ſollen. Jetzt geht 
man ſchon weiter: es wird als eine dringende Aufgabe der 
Schule bezeichnet, daß ſie einen allgemeinen allen Confeſſionen 
8 Religionsunterricht vortrage. Hört es, Eltern und 
Vormuͤnder! nicht mehr katholiſche, lutheriſche, reformirte Lehre 
ſoll vorgetragen werden, ſondern das Wenige, was weder katho⸗ 
liſch noch proteſtantiſch iſt, — als ob auch nur Ein Sat, gruͤnd⸗ 
lich und tief erfaßt, Allen gemeinſam ſein koͤnnte, waͤhrend das 
de Syſtem, in welchem der einzelne Sag feinen Halt und 
eine Deutung findet, ſich von dem andern weſentlich unters 
ſcheidet. Es ſoll kein Satz mehr folgerichtig durchgefuhrt, 
niemals mehr das letzte Wort geſprochen werden; dadurch muß 
nothwendig der innere Zuſammenhang aufgehoben werden, die 
einzelnen Sätze können nur wie Atome durchelnandet ſchwimmen, 
bie der naͤchſte Windſtoß fie auseinander treibt). Eine geiſtlo⸗ 
fere Salbaderei als ſolcher Unterricht laͤßt ſich kaum denken, aber 
dazu wird er trefflich geeignet ſein, das Chriſtenthum zum 
Menſchenthum zu verklären. Das Chriſtenthum verklaͤren, und 


Jer dam ilcerchem! Wenn das deine Aufgabe wird, freie 


Volksſchule, Gi auf dann!“) 


*) Ein allgemeiner Reli ionsunterri I 
3 terricht wird Aufgabe der freien Volks⸗ 
b RE sea” 
Re „ d. ⸗Stg. u. Br. Ztg. Nr. ellage. 
d eben sachen Unterrichts dete z. G. kiar dt Rede * von der 
die Erlöſung und Heiligung umfaſſenden Rechtfertigung, von der bleiben⸗ 
den Gegenwart des Herrn im hl. Altarsſacrament, von dem Opfer des neuen 


Noch mehr legt ſich die ganze Verkommenheit der religioͤſen 
Zuſtaͤnde der Jetztzeit zu Tage in den Wuͤnſchen einzelner Wort⸗ 
führer, die etwas voreilig aus der Schule ſchwatzen; fie fordern 
vaͤmlich geradezu, daß die Religion in der Schule gar nicht mehr 
gelehrt, ſondern lediglich als Privatſache behandelt werde, damit 
die Jugend nicht mit hergebrachten, veralteten Vorurtheilen 
erfüllt werde, bevor ſie urtheilsfaͤhig ſei. Das iſt wenigſtens 
offen geſprochen. Nun freie Volksſchule, merkſt du was? — 

Die jetzigen Lehrer nehmen wir ausdruͤcklich gegen den Ver⸗ 
dacht in Schutz, daß ſie jene grundverderblichen Abſichten hegten. 
Die Revolution hat Trennung der Schule von der Kirche als 
Parole gegeben, dieſe befolgen fie, ohne zu ahnen, was weiters, 
hin des Kampfes Loſung ſein koͤnnte. Aber was nicht iſt, kann 
und wird werden; kommt Zeit, kommt Rath. Es iſt ein bekann⸗ 
ter Spruch: Gebt uns die Schule, mit der Kirche und den 
Pfaffen werden wir dann ſchon fertig werden. 

Der Freiheit werth iſt, wer ſich ſelbſt Maß und Beſchraͤn⸗ 
kung aufzulegen weiß. Die Schule wird innerhalb des ihr 
eigenthümlichen Kreiſes noch alle Freiheit und Selbſtſtaͤndigkelt 
befigen, wenn fie auch die Thoͤtigkeit der Kirche nicht von ſich 
ausſchließt. Fuͤrchtet fie für ihre Freiheit nicht, wenn fie ſich 
der materiellen Gewalt des Staates ergibt, ſo wird die geiſtige 
Gewalt der Kirche ihr um ſo weniger gefaͤhrlich werden. Wohl 
aber muß man fragen, ob die Kirche noch frei ſein werde, wenn 
fie verhindert iſt, ihre Sendung zu erfuͤllen; zur Freiheit gehört 
doch unbedingt die Freiheit des Gewiſſens. Oder will man im 
Ernſt behaupten, die Sendung der Kirche laute nicht auch an 
die Jugend? Das kindliche Gemüth iſt der empfaͤnglichſte Boden 
fuͤr die Aufnahme des himmliſchen Senfkornes; wer nicht als 
Kind zu Chrifto hingefuͤhrt wird, der wird ſchwerlich noch das 
Himmelreich glaͤubig und vollherzig aufnehmen, wenn die Kinds 
lichkeit zerſtoͤrt, wenn der Boden verhaͤrtet oder vom Unkraut 
uͤberwuchert iſt; wer aber das Kind, wer die ganze Menſchheit 
zu Chrifto hinführen ſoll, das iſt wiederum die Kirche und gerade 
dazu iſt fie geſtiftet. In ihre Sendung tritt fie ein, ſobald der 
Menſch geboren und durch das Bad der Wiedergeburt ihr eine 
verleibt iſt; der Taͤufer tritt, weil er die Wiedergeburt vollbringt, 
zu dem Zäufling in das Verhältniß einer geiſtigen Vaterſchaft 
und damit übernimmt er die Pflicht, die geiſtige Nahrung, wie 
fie jede Altersstufe verlangt, zu reichen und die Erziehung für 
das ewige Vaterland zu leiten). Und dieſes Amt ſoll er nicht 
allein während der Zeit, da es am erfolgreichſten verwaltet wird, 
andern Haͤnden anvertrauen, er ſoll ſogar ſich foͤrmlich davon 
losſagen! Hat man dem Landmann auch ſchon zugemuthet, 
daß er auf Fruͤchte warte, ohne daß er pflanzt und begießt? daß 
er erndte, wo er nicht geſaͤet hal? Es fehlte nur noch, daß man 
dem Staate das Recht zuſpraͤche, die Kinder aus dem Kreiſe der 
Familie zu nehmen, um fie in Staarserziehungshäufern unter⸗ 
zubringen. Nachdem er die von Chriſtus verordnete Erzieherin 
beſeitigt haben wird, um fie durch feine Staatsanſtalten zu 


Bundes, vom Prieſterthum, von der Gewalt auf Erden Sünden zu vergeben 
von den 7 Saeramenten, von dem überlieferten, lebendigen Wort und dem 
Geiſte, der dem todten Buchſtaben Leben a u. [. w. Gerade das 
alſo, was die Kirche erſt zur Kirche macht, müßte ſtillſchwetgend s 
werden; und find das etwa Mebendinge, find es nicht vielmehr 5 
ee ee Lehren, gehören: fie nicht 4% den ſieſſten 
und erhabenſten des Chriſtenthums? 5 ee 
) Wenn — Serifarger auch nicht perſönlich an jedem Täuflinge * 
Pflicht zu erfüllen im Stande iſt, weit beide durch die Verhältniſſe von 


* 
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erfegen, dann iſt jener der naͤchſte Schritt. Will man die Kirche 
in den Ruheſtand verſetzen, dann weile man ihre Diener zur 
Schule hinaus; denn wenn die Jugend ihr entwachſen iſt, die 
Erwachſenen ſind es dann ſchon lange; dieſe nahe liegende Con⸗ 
ſequenz wird man nicht ſaͤumen, ihr mit Hohn entgegen zu 
halten, wenn ſie ſich einmal dazu verſtanden haben wird, die 
Schule als ein ihr fremdes Gebiet anzuerkennen. Ob die 
conſtituitende Verſammlung auf die Wuͤnſche der Lehrer einge: 
hen wird? — Wie fie ſich auch entſcheiden möge, wir werden 
darin ein bedeutſames Zeichen der Zeit zu erkennen haben. 
Meine Abſicht war, dem Hrn. Lehrer Zimbal in Ohlau fuͤr 
die Verdrehungen, die er ſich in feinem oben berührten Aufſatze 
erlaubt, eine Abfertigung angedeihen zu laſſen, beſonders da er 
auch die Nr. 2 des Kirchenblattes zur Zielſcheibe ſeinet 
ſalzloſen Wigeleien gemacht hat. Die Eroͤrterung hat jedoch 
ſchon viel Raum in Anſpruch genommen; für heute alſo muß 
ich davon abſtehen. Da indeß bei dieſer Gelegenheit ſich das 
Weſen der freien Volksſchule offen zu Tage legt und an dieſem 
Beiſpiele ſich zeigt, zu welchen Waffen die Partei greift, fo 
will ich naͤchſtens noch einmal auf Hrn. Zimbal's Aufſatz zuruͤck⸗ 
kommen. 5 
Breslau. [Katzenfreundlichkeit]. Moͤchten doch den 
emancipationsſuͤchtigen Schullehrern die Augen Über den Charak⸗ 
ter ihrer Freunde aufgehen! Gilt es, die Schullehrer gegen die 
Geiſtlichkeit aufzuſtacheln, fo iſt das erhabne Amt eines Volks⸗ 
lehrers auf Philoſophie, Pſychologie, Anthropologie, und wer 
weiß was ſonſt noch gebaut; wovon natuͤrlich Geiſtliche keine 
Ahnung haben. (S. allgemeine Oder⸗Zeitung Nr. 193 Beil.) 
Wagen es aber die Schullehrer, auf Grund ihrer philoſophiſchen, 
pſychologiſchen, anthropologiſchen u. ſ. w. Kenntniß und Bildung, 
eigne Anſichten auszusprechen, einen eignen Weg einzuſchlagen, 
ſo regnet es von eben daher, von wo aus ſo herrliche Sonnen⸗ 
blicke kamen, eine nicht unerhebliche Legion von Phraſen, die 
man grade nicht unter die Complimente und Artigkeitsartikel 
zählen dürfte, Beweis dafür liegt in Nr. 192 derſelben allgem. 
Oder⸗Zeitung in der Correſpondenz aus Berlin. Man grollt 
gegen Jeden, der auf der Rechten ſeinen Sitz genommen, aber 
die Schullehrer, die von ihrer Freiheit Gebrauch gemacht und 
ch der Rechten beigeſellt haben, traktirt man aus beſonderer 
Liebe mit „unwiſſenden Schulmeiſternz“ dieſe Herten von 
der Freiheit find die Äcgften Tyrannen! Sie wollen nur gefügige 
Werkzeuge. Ihr Herten Schullehrer, denket nur an die Zeit 
der Rongerei! Mit welchem Jubel wurden die wenigen treuloſen 
Prieſter von euren jetzigen Goͤnnern und Freunden empfangen. 
Welche Ruͤhrung, welcher Beifau! Seht euch jetzt nach jenen 
Verräthern oder Helden um! Sie find der Verachtung und Ver⸗ 
geſſenheit anheimgefallen — weil — nun weil ſie abgenutzt 
und für nichts weiter zu brauchen find. Es bleibt ein ſicherer 
Erfahrungs ſab: „Die Verräͤtheret liebt man, die Verraͤther ver⸗ 
achtet man.“ Das muͤßte euch ſchon ftugig machen, daß kein 
einziger braver Katholik eurer Sache das Wort geſpro⸗ 
chen, ſondern nut Feinde der Kirche. In den Verſammlungen 
u Berlin und Frankfurt figen eine namhafte Menge katho⸗ 
liſcher Laien; in ihrem religioͤſen wie politiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niffe iſt keine Trennung der Kirche von der Schule zu finden. 
— a 


der getrennt werden können, ſo tritt ein anderer für ihn ein; an dem 
ganzen Setlſorgerſande und zuletzt an der Kirche haftet jene Verbindlichkeit, 


Jene Männer der Freiheit und eurer Freiheit insbeſondere pochen 
auf „das Volk.“ Spricht nun „das Volk“ durch Hundert⸗ 
tauſende von Unterſchriften feine Geſinnung aus, dann ? — 
dann wird der Petitionsſturm laͤſtig. Die Geiſtlichen haben 
zu großen Anhang, zu großen Einfluß ſagt man. „Das 
Volk“ kennt aber feine Freunde aus der Erfahrung; euch, 
ihr katzenfreundlichen Herren und Freiheitsmaͤnner, kennt es 
freilich nicht, noch weiß es, woher ihr ſeid. Seht, in Ober⸗ 
fehtefien z. B. bilden dreißig und mehr Leichenhuͤgel treuer 
Seelſorger ein Alphabet, aus welchem ſich „das Volk“ eine 
Verſicherung der Liebe entziffert und zufammenfegt, die tief in's 
Se ſich eingräbt, indeß eure hohlen Redensarten zum Ekel 
werden. 

Freiſtadt, 17. Auguſt. Alles ſtrebt nach Freiheit, d. h. 
darnach, ſich fo viel als moglich von dem 9855 Ewſlaß 
des Staates loszureißen, ſich aus eigener Kraft, ſelbſtſtaͤndig und 
unbeirrt durch äußere Gewalt, zu entwickeln, nur ein Theil der 
Lehrer huldigt dem entgegengeſetzten Streben, will ſein Wohl 
und Wehe, wie das der Schule, von der Staatsanſtalt allein 
abhaͤngig machen. Wenn katholiſche Lehrer dies thun, fo iſt 
dies ein totales Verkennen des katholiſchen Standpunktes an 
ſich, als auch einer echtproteſtantiſchen Regierung gegenuͤber eine 
unbegreifliche Kurzſichtigkeit und Hintenanſetzung aller bisher 
gemachten Erfahrungen, Der Beweis hiefür iſt nicht ſchwer, 
und zur Ehre des katholiſchen Lehrerſtandes ſei es geſagt, die 
Zahl derer, welche obiger Vorwurf trifft, iſt nicht groß. Wenn 
dagegen proteſtantiſche Lehrer ihre Schulen, in gänzlicher Beſel⸗ 
tigung der Kirche, in reine Staatsanſtalten verwandeln wollen, 
fo iſt dies ganz conſequent, fie befinden ſich innerhalb des pro⸗ 
teſtantiſchen Princip's und bringen endlich daſſelbe, nach 300jäh« 
rigem Kampfe, zu gebührender, folgerechter Entwickelung und An⸗ 
wendung; ſie ſind frei von jedem Vorwurfe, jeder Anklage. 
Als Proteſtanten ſind ſie Mitglieder einer unſichtbaren Kirche; 
eine ſichtbare Aufſicht aber durch dieſe wäre ein Widerſpruch; 
die religioͤſe Ueberzeugung bei den Proteftanten iſt Sache jedes 
Einzelnen, ein beſtimmter Kirchenglaube exiſtirt nicht; wo waͤre 
alſo ein Standpunkt zu finden, von dem aus eine kirchliche 


Auſſicht geführt werden konnte, da jede Maßnahme oder Ein⸗ 


diefer Seite ſelbſtredend als ein Eingriff in die 
Glaubensfceiheit des Einzelnen betrachtet und fofort zurüͤckge⸗ 
wieſen werden muͤßte. Iſt dies dis her geſchehen, ſo war dies 
ein dem ptoteſtantiſchen Princip zuwiderlaufender Zwang, der 
im Auftrage und in Kraft der Polizeigewalt des Staates von 
den proteſtantiſchen Geiſtlichen ausgeübt wurde und wenn man 
jetzt, wo der Staat die von ihm ſich angemaßte Kirchengewalt 
der proteſtantiſchen Kirche wieder herausgeben und fernerhin keine 
koͤnigl. Conſiſterien, koͤnigl. Superintendenten eriſtiren ſollen, an 
det Beſeitigung dieſes Zwanges arbeitet, fo wüßte ich nicht, 
wem ein Unrecht hieraus gemacht werden koͤnnte. Ueberdies 
macht auch hiſtoriſch betrachtet die proteſtantiſche Schule keinen 
Sprung, wenn fie für eine reine Staatsanſtalt erklärt wird. 
Es iſt ſchon lange her, daß die preußiſche Regierung ſich bemüht 
hat, die praktiſche Spie des peſtalozziſchen Syſtem's: die 
Menſchheit ſtatt dur die Kirche, durch die auf rationelle Ver⸗ 
ſtandesbildung gegründete Volksſchule zu eriöfen, im Ganzen und 
Großen zur Geltung zu bringen und ſo mußte es auch kommen, 
daß ſich ein Rabbinat von Schullehrern heranbilden konnte, 
welches anmaßend der Kirche ihren Platz als Erzieherin der 


wirkung von 


445 


Menſchheit ſtreitig macht, 


u i i N allein in 
Anſpruch nimmt, nd die Miſſien für ſich 


. die niederen Klaſſen des Volkes nach ihrem 
e Auch auf Ah Gebiete experimentirte 
Biſchofe von e Regierung und ihr Streit mit dem 
kathollſce S uͤnſter, der keinen andern Zweck hatte, als die 
e Schule von der Verbindung mit der kacholiſchen 

irche loszureißen und die uͤberall ſich kundgebende uͤberaͤngſtliche, 
ſelbſt in das innerfte Heiligthum des Familienlebens eindringende 
Staatsaufſicht Über die Privaterziehung, liefern unzweideutige 
Beweiſe genug fuͤr obige Behauptung und man darf ſich nicht 
wundern, wenn auch hier und da ein katholiſcher Lehrer, von dem 
en Regierung itregeleitet, feinen wahren Standpunkt 
aus den Augen verloren hat. 

Das proteſtantiſche Lehrerthum machte uns bereits vor 
2 Jahren, bei Gelegenheit der Peſtalozzifeier, mit den Wirkun⸗ 
gen und Früchten feiner Staatserziehung bekannt; wochenlang 
füllte man die Zeitungen mit den Beſchreibungen dieſer Feier 
und will man wiſſen, wie man fie zu politiſch⸗religioͤſen Demon⸗ 
ſtrationen benutzte, wie namentlich die berliner Pädagogen dabei 
ſich hervorthaten, wie die daſige Lehrerwelt ſich mit den Mit⸗ 
gliedern des vulgären Literatenthums zuſammengefunden, wie fie 
die verwickeltſte Oppoſition gegen Regierung und Kirche in den 
Toaſten ausgeſprochen, mit welch jubelndem Applaus fie uͤber⸗ 
ſchuͤttet worden, fo leſe man die liter. Zeitung v. 31. Januar 


1846. Man könnte uns allerdings einwenden, dies ſei ja gerade 


jene Zeit, wo die Regierung durch die plöglihe Aufhebung des 
Schullehrerſeminars in Breslau, eines nicht unwichtigen Mittel⸗ 
punktes jenes ſubverſiven Geiſtes, vor aller Welt das Gegen⸗ 
theil bewieſen. Aber man vergißt dabei, daß die eichhorn⸗ preu⸗ 
ßiſche Regierung ſo eben inne geworden war, daß das bisherige 
Lehrererziehungswerk nichts tauge; die endlich zur Reife gelan⸗ 
genden Fruͤchte wurden gewaltſam abgeſchüttelt, die Sprengung 
des Seminars verfügt und gegen den Lehrer Wander in Hirſch⸗ 
berg, der die Emancipation der Schule von der Kirche bezweckte, 
ſogar eine Unterſuchung eingeleitet und uͤberall wurden wieder 
echt gläubige, der eichhorn'ſchen evangeliſchen Kirche ergebene 
aͤnner an den Seminarien angeſtellt. Solcher Experimente 
find ſeit dem Religionsedicte v. 9, Juli 1788 auf preußiſch⸗ 
proteſtantiſchem Gebiete [dom unzählige dageweſen. Das Suchen 
und Verſuchen iſt nun einmal Sache der Proteſtanten, aber 
ebendarum kann, darf unfte Schule mit der proteſtantiſchen 
durchaus nicht in eine zuſammenfallen, dies hieße, die 
Einigkeit in der Uneinigkeit aufgehen laſſen; daher muͤſſen wir 
Katholiken proteſtiren gegen jede Staatsſchule, gegen jede Ver⸗ 
pflichtung, die man uns ruͤckſichtlich einer ſolchen aufzulegen 
E Die Reſultate der bisherigen Staatserziehung liegen 
115 aus manns Augen; wir dürfen nicht dulden, daß man 
1 Fügandollten gewaltſam experimentire, den Boden unter 
in Frage fen ſchüttere und uns unfere Einheit, unfere Zukunft 
Gegend jede 10 Mit Freude kann ich berichten, daß in. unferer 
der berlin er B. tholiſche Gemeinde, entruͤſtet über das Verfahren 
an letztere agentur, ſich beeilt, die energiſchſten Proteſte 
man durchaus nic zu laſſen und vor aller Welt zu zeigen, daß 
heit 9 ———— geſonnen ſei, ſich einer, die errungene Frei⸗ 
98 zu Ante dieſer Verſammlung ohne Wider⸗ 
iederum hat die kathol. Kirche ein Wunder hervorgerufen, 

und zwar diesmal auf proteſt. — 5 der als peeufifger Demos 


goge bekannte Schloͤffel und der ehemalige preußiſche Minifter 
Flottwell haben ſich die Hand gereicht, um die katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen als vollberechtigte Mitglieder der ſtaatsbuͤrgerlichen Geſell 
ſchaft zuruͤckzugeben und den Coͤlibat aufzuheben; Flottwell und 
Schloͤffel — Stockpreußenthum und Demagogenthum in ſeliger 
Umarmung, und zwar unſertwegen! Zuruͤckbleiben waͤre hier 
Undank und Verrath und daher wird mit naͤchſtem die katho⸗ 
liſche Liebe bei der frankfurter Nationalverſammlung den Antrag 
ſtellen: „Die proviſoriſche Centralgewalt zu veranlaſſen, auch dem 
proteſtantiſchen Volke die Wohlthat und die heilſamen Wirkun⸗ 
gen des Coͤlibats zuzuwenden und den proteſtantiſchen Geiſtlichen 
aufzugeben, ihre Frauen zu entlaſſen und zu Nutz und Frommen 
ihrer Gemeinden fortan als Götibatäre zu leben.“ 


Kirchliche Nachrichten. 


[Der franzöſiſche Episkopat nach den Juniereig⸗ 
niſſen.] Für die in den blutigen Junitagen Gefallenen ſind in 
allen Kirchen des Reiches feierliche Seelenaͤmter abgehalten und bei 
dieſer Gelegenheit in den betreffenden Ausſchreiben der Biſchoͤfe den 
Glaͤubigen wichtige Wahrheiten zu Gemüthe geführt worden. 
Voran ſtehet die dringende Ermahnung, im Angeſichte der Leichen 
den gegenſeitigen Haß, die Erbitterung abzulegen, und chriſtliche 
Liebe auch den verirrten, unglücklichen Brüdern zu beweiſen, welche 
in ihrer Verblendung in der Reihe der Feinde des Vaterlandes, des 
öffentlichen Wohles und der fittlihen Ordnung gekaͤmpft haben. 
Beugen wir, ruft der Biſchof von Gap, unſere Häupter unter 
dieſe eiſerne Zuchtruthe, mit welcher Gott fuͤr die Vergehungen uns 
heimſucht, womit er unſer Verbrechen geſtraft hat; und wenn 
wir wollen, daß der Allguͤtige fortan noch Frankreich ſchuͤtze, dann 
dürfen wir das heil. Wort „Bruͤderlichkeit“ nicht allein auf unfere 
Fahnen, wir müffen es in unfere Herzen ſchreiben; es muß den 
grauſamen Zwieſpalt vertilgen, der Bruder gegen Bruder, Freund 
gegen Freund bewaffnet; unter einem einzigen Banner muß es alle 
Bürger unſers edlen Vaterlandes verſammeln; es muß, welches 
immer unſere ſociale Stellung, unſere politiſche Ueberzeugung fein 
möge, zum Ruhm und Gluͤcke Frankreichs aus uns Allen ein 
ſtarkes und einiges Volk machen. 

Andere Biſchoͤfe, wie z. B. der von Beauvais und der Car⸗ 
dinalbiſchof von Arras, deuten mit moͤglichſter Schonung auf die 
verderblichen Lehren hin, aus welchen alles Unheil gefloſſen. Wahn⸗ 
finnige Theorien, fo entwickelt der Biſchof von Beauvais, haben 
die Menſchen betrogen, fie fo weit verblendet, daß ſie Brudermoͤrder 
geworden ſind. Einzig die kathol. Wahrheit kann ſie erleuchten 
und retten. Nach dem Evangelium betrachtet ſich der, welcher die 
Gewalt beſitzt, als den Diener von Allen; der Gehorchende erken⸗ 
net Gott in jenen Menſchen, welche befehlen, und dadurch adelt er 
ſeine Unterwerfung, die nichts Knechtiſches mehr an ſich traͤgt; der 
Arme greift nicht nach dem Gute des Reichen, weil das Geſch des 
Herrn es verbietet; der Reiche dagegen weiß auch, daß der Arme 
ſein Bruder iſt, und daß Gott jeden Dienſt, den wir danch 
unſeres Geſchlechtes beweiſen, ſo anſieht und belohnt, als hatten 
wir denſelden ihm ſelbſt erwieſen. Nach dem Evangelium will 
Alle, daß man hienieden von einem ſteten Wohlergehen ae 
träumen darf, daß, unerachtet der Erfindungen des Geiſtes 25 
aller Vetvollkommnungen, das Geſetz des Leidens ir mer Er ie 
der armen Menſchheit laſten wird; aber wir wiſſen auch, da 8 
auf unſern Lebenswegen Einer die Bürde des Andern tragen, daß 
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wir gegenfeitig uns unterſtützen, uns lieben, uns erbauen, und 
dabei immer den Himmel, das gluͤckiiche Ende unferer Pilgerfahrt, 
im Auge behalten muͤſſen. Dies iſt die ſociale Lehre des Evange⸗ 
liums; die Hirngeſpinnſte der Menſchen werden vergehen, und die 
Wahrheit des Herrn wird ewig beſtehen. 

Denſelben Gegenſtand berührt der Cardinalbiſchof von Arras, 
indem er unter Anderm ſchreibt: Taͤuſchen wir uns nicht, geliebte 
Bruͤder, das große Ungluͤck, welches wir erfahren, iſt die Folge 
unſerer Verbrechen, unſerer Ausſchweifungen, unferer Glaubens⸗ 
verachtung; in ihm haben wir geerndtet die verderblichen Fruͤchte 
jener glaubens⸗ und ſittenloſen Erziehung, der man unſere hoͤchſt 
ungluͤckliche Jugend preisgegeben hat; es haben ſich an uns ge⸗ 
raͤcht all' die Hirngeſpinnſte der Unvernunft, all' die Plane der 
ſoclalen Umgeſtaltung, dieſe Erfindungen des Wahnſinns, durch 
welche nichts Anderes bezweckt wurde, als, wenn moͤglich, die Vers 
nichtung der Religion unferer Väter und unſere Ueberantwortung 
an den entſetzlichen, verzweiflungsvollen Gedanken, daß Alles nichts 
ſei. Liegt nun aber, wie nicht zu leugnen iſt, die Quelle alles Un⸗ 
heils in und an uns ſelbſt, fo iſt damit zugleich auch ausgeſprochen, 
daß wir, fo uns nur der Muth zur ernſtlichen Ruͤckkehr und Beſſe⸗ 
rung geblieben iſt, an der Zukunft nicht verzweifeln dürfen. 
Daran erinnert beſonders der Biſchof von Nan ey und Toul mit 
den Worten: Einige aus euch denken vielleicht, daß man unmöglich 
etwas hoffen koͤnne angeſichts einer fo Jammervollen Gegenwart 
und einer fo ungewiſſen Zukunft. Ich theile nicht die Anſicht, ich 
hege noch immer einige Hoffnungen. Ja, ſelbſt in Mitte der Ge⸗ 
burtswehen der Zukunft habe ich Hoffnung, weil ich an die barm⸗ 
herzige Vorſehung glaube, die feit beinahe fünfzehn Jahrhunderten 
das franz. Volk beſchüͤtzt hat. Ich habe Hoffnung, weil, trotz der 
langen Bemuͤhungen des Unglaubens und des Krieges, der fo oft 
gegen die Kirche gefuhrt wurde, der bei weitem größte Theil des 
franz. Volkes treu geblieben iſt der Religion feiner Väter, die allein 
vor dem Ruͤckfall in die Barbarei uns ſchuͤtzen, allein allen Arten 
des focialen Fortſchrittes uns entgegenführen kann. Deſſenunge⸗ 
achtet muͤſſen wir bekennen, daß nicht Alle dem Evangelium ge⸗ 
horchen, und dies iſt eine Haupturſache unſeres Elendes. Es bleidt 
ewig wahr, daß, wer den himmliſchen Lehren des Chriſtenthums 
entſaget, früher oder ſpaͤtet auch die heil. Vorſchriften der Sittlich⸗ 
keit aufgibt, daß eine ungläubige Nation unausweichlich auch eine 
verdorbene iſt, und daß, wenn die Gerechtigkeit die Volker erhebt, 
die Ungerechtigkeit fie in den Staub niederbrückt und unglläcklich 
macht. Muͤckkehr alſo zur heil. Religion iſt das einzige Mittel, 
das uns noch retten, das die duͤſtere Zukunft uns erheitern kann. 
Die kathol. Kirche, welcher alle neuen Staaten die Civilisation ver⸗ 
danken, iſt auch heute noch kräftig genug, die Welt dem Abgrunde, 
der ſie zu verſchlingen droht, zu entreißen. Weil aber die Geſchicke 
der Kirche mit denen des hl. Stuhles, auf welche der Herr ſie ge⸗ 
gründet, auf das Innigſte verknüpft find, darum fordert der ehr⸗ 
wuͤrdige Biſchof die Gaudigen feiner Digzeſe dringend auf, des 
heiligſten Vaters Pius X., der gegenwärtig von fo vielen Stürmen 
wild umtobt wird, vorzugsweiſe in ihren frommen Gebeten zu 
gedenken. f = 2 (D. 8.) 

rauenburg, 15. Auguſt. as hieſige hochw. Dom⸗ 
an hat 815 dem 21. Juli c. nachſtehende Adreſſe xefp. 
Proteſtation an die conſtituirende Verſammlung in Berlin 
ge Verſammlung! Mit Befremden und mit Entrüſtung 
haben wir aus den öffentlichen Blättern erſehen, daß bei Einer hohen Ver⸗ 


ſammlung zur Vereinbarung der Staatsverfaſſung von der betreffenden 
Commiſſion auch folgender §. zur Aufnahme vorgeſchlagen worden ſei: 

„Sowohl die Volksſchule als auch alle offentlichen Unterrichts anſtalten 
follen unter Auſſicht eigener Beamten geſtellt und von der kirchlichen 
Aufſicht befreit bleiben!“ g 

Gegen einen ſolchen Geſetzvorſchlag findet das unterzeichnete Dom⸗ 
capttel ſich genöthigt, in feiner eigenen Stellung jowohl, als auch Namens 
des in Frankfurt a. M. bei der deutſchen National- Berfammlung gegen⸗ 
wärtigen Bifhofs von Ermland und des katholiſchen Klerus des hieſigen 
Bisthums entſchiedenen Einspruch zu thun und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Glaube und Religiofität kann eben fo wenig, wie Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit, bloß durch etwanigen ſtundenweiſen Unterricht den Schülern bei⸗ 
gebracht, ſondern muß durch Gewöhnung und Erziehung erweckt und geſtärkt 
werden. Daher ift es die unabweisliche Pflicht und das unveräußerliche 
Recht der Geiſtlichkeit, nicht nur zu lehren und ſtundenweiſe Vorträge zu 
halten, ſondern auch beftändig ihre Gemeinden, insbeſondere die Glementarz 
oder Volksſchule in denſelben zu überwachen, damit die religiöfen Grundſätze, 
welche jeder Pflicht gegen den Mitmenſchen, gegen den Staat und dle 
geordneten Gewalten zur Grundlage dienen, den Kindern feſt eingeprägt 
und eingelebt werden, um für die Zukunft die Richtſchnur ihrer Geſinnungs⸗ 
und Handlungsweiſe abzugeden. Dem Geiſtlichen if die Erfüllung feiner 
Pflicht gegen die Jugend geradezu unmöglich gemacht, wenn ihm der Einfluß 
auf die Volksſchule entzogen, oder — was ganz daſſelbe — darauf beſchränkt 
werden ſoll, zwei oder drei Stunden wöchentlich Religionsunterricht ertheilen 
zu dürfen, ohne davon Kenntniß zu nehmen, ob und wie demſelben von Sei⸗ 
ten des — möglicher Weiſe einer andern Confeſſion zugethanen — wenigſtens 
hierin indifferenten — Lehrers entgegengewirkt werde. 

2. Wie die Geiſtlichkelt, reſp. die Kirche, fo hat auch die Gemeinde ein 
unbeſtreitbares Recht, von der Schule zu verlangen, daß ihre Kinder nicht 
bloß in den für ihr bargerliches Leben nöthigen Kenntniſſen unterrichtet, 
ſondern auch in den confeflionellen Grundſätzen erzogen werden, welche die 
Eltern als die ihrigen anerkennen. Die Buͤrgſchaft dieſes Rechts liegt in 
der kirchlichen Aufſicht über die Schule und über den Lehrer und ſoll dieſe, 
wie der vorgeſchlagene § will, fortan aufgehoben werden, fo iſt eines der 
heiligſten Rechte der Eltern damit unter die Füße getreten. 

3. Die projectirte Lehr freiheit einerſelts ſetzt andrerſeits auch Lern⸗ 
freiheit voraus; wenn dem Lehrer freigegeben ſein ſoll zu lehren und 
nicht zu lehren, was ihm gutdünkt, ſo muß es den Eltern freiſtehen, ihre 
Kinder lernen oder nicht lernen zu laſſen, was ihnen für dieſelben 
dienlich oder nicht dienlich ſcheint. Dem Lehrer jene Freiheit gewähren, den 
Eltern dagegen die ihrlge entziehen, würde nicht Freiheit, ſondern Tyrannei 
fein, eine größere, als je exiſtirt hat, und die Gemeinden würden in ihrem 
guten Rechte fein, wenn fie in ſolchen Fällen den Beſchluß faſſten, ihre Kin⸗ 
der der öffentlichen, der kirchlichen Aufſicht enthobenen Schule nicht weiter 
anzuvertrauen, ſondern für Prlvatſchulen zu ſorgen, in denen ihnen auch die 
religiöſe Erziehung ihrer Kinder gewährleiſtet wäte. Welche Verwirrung 
hierdurch in das Unterrichtsweſen hereingeführt, wie ſehr dem Staate dadurch 
die — auch ihm unbestritten zukommende Aufficht hierüber erſchwert, wo 
nicht unmöglich gemacht würde, das möge Eine hohe Versammlung reiflich 
bedenken, ehe fie einen folgenſchweren, möglicher Weile unheilvollen Beſchluß 
faſſet. 1 

4. Bis jetzt find es die Gemeinden, welchen obliegt, ihre Confeſſions⸗ 
ſchulen and den Lehrer zum großen Theile zu unterhalten, und ihre Rechte 
an die Schule werden dadurch um fo einleuchtender. Sollte auch künſtig die 
Erhaltung der Elementarſchulen und ihrer Lehrer etwa auf die allgemeine 
Staatskaſſe übernommen werden, ſo ſind es dennoch immer die Staatsbürger, 
welche dazu die Mittel durch Steuern aufbringen müſſen. Die Religion aber 
iſ das Theuerſte und Heiligſte, was dem Menschen am Herzen liegt; was 
man auch immer hiergegen ſagen ma die Religion allein iſt in letzter 
Inſtanz die Bürgſchaft, welche dem Skaate die Pflichttreue feiner Staats: 
bürger gewährlefftet. Soll nun das religlöfe Element aus der öffentlichen 
Erziehung ausgeſchieden, ſoll es in die Gewalt der Lehrer gegeben werden, 
den religiöſen Einwirkungen des Geiſtlichen durch Gegenlehren, durch 
Aeußerungen von Indlfferentismus, oder durch irrefigiöfen, wenn auch ſonſt 
etwa legalen Wandel entgegen zu wirken: fo ſſt damit die öffentliche 
Erziehung um das wichligſte Element, die Gemeinde um einen wichtigen 
Theil ihres Rechts verkürzt, eines Rechts, welches fie doch mit ſchweren 
Koſten bezahlen muß. Die Gemeinde wird dadurch in dle Nothwen digkeit 
gebracht, neben der öffentlichen authoriſirten indifferenten Schule, die fie nicht 
brauchen kann, auch noch eine Confeſſonsſchule unterhalten zu müſſen, in 
welcher die confeſſionelle Erzlehung unter Auſſicht des Gelſtlichen geſichert 


447 


Sal. mit doppelten Koſten zu erzielen, was fie jetzt mit den einfachen 


5. Die Elementarſchullehrer, — be 6 die ſogenannten Kirch⸗ 
ſchullehrer, — beziehen 1 der a dem Lite ver ſchiedener 
Kirchenämter einen Theil ihres Einkommens, deſſen Ausfall ihnen ſchwer zu 
ertragen ſein wird. Sollte unglücklicher Weiſe der oben beregte Commiſſions⸗ 
vorschlag Geſetzeskraft erlangen, fo wird auch die Kirche ihrerſeits nicht mehr 
genoͤthigt werden können, aus ihren Fonds zur Beſoldung derjenigen Lehrer 
beizutragen, die ſich ihrer — rechtlich wohlbegründeten — Aufficht entziehen, 
a möglicher Weife ihr entgegenwirken. Sie wird ſich genöthigt ſehen, wozu 
fe unter ſolchen Vorausſetzungen wohlberechtigt it, die mit dem Lehramte 
bis jetzt verbundenen Kirchenverrichtungen davon zu trennen und in Folge 
deſſen dem Lehrer die unter dleſem Titel fließenden Einkünfte aus dem 
„Kirchengute zu entziehen. Oder gedenkt man etwa, um den Lehrern 

ihr volles Einkommen zu ſichern, die Kirche zu zwingen, daß ſie 
einem Manne kirchliche Verrichtungen überlaſſe und ihn dafür beſolde, der 
in feinem Denken und Handeln ihr feindlich it? — Dieſen Gedanken aus: 
ſprechen, heißt feine Ungereimtheit darthun. N 
6. In unſern Landen iſt das Elementarſchulweſen ſo weit geordnet, daß 
jede Gonfeffton ihre Confeſſtonsſchulen beſitzt, die den verſchiedenen Intereſ⸗ 
ſenten obliegenden Lelſtungen feſtgeſtellt, dem Staate wie der Kirche die 
Oberaufſicht nach Maßgabe ber beiderſeltigen Befugniſſe geſichert iſt. Das 
Durchgehen des obigen Vorſchlages würde alle dieſe geordneten Verhältulſſe 
mit einem Schlage vernichten und eine Verwirrung herbeiführen, welche die 
Confeſſtonen ihrer Schulen, in deren rechtlichem Beſitze fie find, berauben, 
Jank und Streit herbeiführen und in allen ihren Folgen heillos für dle 
Schulen, heillos für den Frieden und die Eintracht ſein würde. — Möge 
Eine hohe Verſammlung es wohl bedenken, daß bei dem Entſchluſſe, den ſte 
in dieſer Angelegenheit faſſen wird, unendlich viel auf dem Spiele ſteht, möge 
fie ſich wohl befinnen, ehe fie durch Beſchlußnahme geordnete Berhättnife 
zerreißt und ſtatt durch noͤthige Verbeſſerungen etiwanige Mängel zu befeitigen, 
das Wohl der Schule, den Frieden der Confeſſionen, die Eintracht der 
Staatsbürger auf lange Zeit hinaus zerſtört. — Möge fie weiſe und behut⸗ 
ſam zu Werke gehen und erwägen, daß fie für ihre Beſchläſſe Gott, dem 
Volke und der Nachwelt verantwortlich ſein wird. 

Wir find ſelbſtredend nicht gemeint, die Rechte der andern Confeſſionen 
und des Staats über das Schulweſen verkürzen zu wollen; was wir für 
unſere Schulen fordern, geſtehen wir gern auch denen der andern Confeſſion 

u. Auch wiffen wir wohl, daß der Staat fo wie die Kirche ein unveräußer⸗ 
liches Recht an die Schule, daher auch auf dle Aufſicht über die Schule gleich 
vollgiltige Anſprüche hat, wie die Kirche. Wir wollen nur, daß der Einen 
nicht entzogen werde, was der andern verbleiben ſoll; denn Beider Anſprüche 
beruhen auf gleich feſtem Grunde. Was wir in dieſer Angelegenheit begehren, 
iſt in folgenden Punkten ausgesprochen: 5 : 

1. Die beftehenden Coufeſſionsſchulen in der Monarchie auch fernerweit 
in ihren rechtlichen Verhältniſſen beſtehen und ihnen ihre Mittel und Ein⸗ 

künfte ungeſtört zu belaſſen; 5 

2. mit dem Oberaufſichtsrechte des Staats durch feine Beamten auch 
das der Kirche durch die Geiſtlichkeit fortbeſtehen zu laſſen, und zu dem Ende 

3. auch der Kirche ihren Einfluß auf Anſtellung der Lehrer, 3 

4. das Recht der Entfernung eines Lehrers, welcher den confeſſionellen 
Erfordernlſſen durch feine Amtsführung nicht entſpricht, unverkürzt zu 
eee ganz Alles das, was der Staat in feinem Bereiche in 

uſpruch aimmt. 
Frauenburg, den 21. Juli 1848. 
as Domcapitel von Ermland. 


Diözeſan „Nachrichten. 


Breslau, 15. Auguſt. Heute, am Feſte der Himmelfahrt 
— 6, wurde in der ehe zur big. Clara eine ſeltene, 
5 ne Feier begangen: ſechs Novizinnen des Ordens der hlg. 

rſula genoſſen das hohe Gluͤck, ihre feierlichen Geluͤbde abzu⸗ 
legen. Vor etwas mehr als zwei Jahren hatten dieſelben das 
Ordenskleid erhalten und waren aufgenommen worden zum 
Noviziat“), in welchem ihnen volle Gelegenheit geboten werden 


) Siehe ſchleſ. Kirchenblatt Jahrgang 1846. Nr. 25. S. 302. 


ſollte, die Obliegenheiten, Beſchaͤftigungen und Verpflichtungen 
des Ordens kennen zu lernen und ſich ſelbſt taͤglich von neuem 
zu prüfen, ob fie auch Kraft und Willen genug befäßen, den 
Anforderungen der kloͤſterlicen Regel in Allem treue Folge zu 
leiſten. Da fie nun nach wiederholter und reiflicher Prüfung 
vor Gott und ihrem Gewiſſen ihrem ſchon fruͤher kund gege⸗ 
benen Entſchluß treu geblieben, fo wollten fie heut auch oͤffent⸗ 
lich und feierlich die Geluͤbde ablegen, welche ſie im Verborgenen 
ihres Herzens ſchon oft vor Gott ausgeſprochen hatten. Nach⸗ 
dem der hochw. Hr. Canonicus Dr. Sauer, als biſchoͤflicher 


Commiſſarius, in der oben genannten Kirche ein feierliches 


Hochamt gehalten, waͤhrend deſſen die bisherigen Novizinnen 
das hlg. Abendmahl genoſſen, rief er am Ende deſſelben die 
„Braͤute Chriſt!“ an die Stufen des Altars, welche, freudig 
dieſem Rufe Folge leiſtend, ſogleich erklärten, wie fie in gegen⸗ 
waͤrtigem heiligem Augenblicke entſchloſſen wären und darum 
um die Gnade baͤten, die Geluͤbde der Armuth, Keuſchheit und 
des Gehorſams unter geiſtlichen Oberen ablegen zu dürfen, und 
in den Orden der Urſulinerjungfrauen, nach der Regel des hlg. 
Augustin, aufgenommen zu werden. Hr. Domherr Sauer 
richtete nun zunaͤchſt eine vaͤterlich⸗ernſte, der hohen Wichtigkeit 
der Feier angemeſſene und alle Anweſende tief erſchütternde 
Anrede an die Braͤute Chriſti, worin er fie nochmals hinwies 
auf die big. Verpflichtungen, welche der Orden ihnen auferlege 
und durch deren Erfüllung. fie zu einer höheren Vollkommenheit 
gelangen ſollten, als welche von denen, die in der Welt leben, 
gewoͤhnlich gefordert wird, und zeigte in geiſtvoller Weiſe, wie 
die Gelübde der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams 
weſentlich nur dieſelben Forderungen an die Kloſterjungfrau 
ſtellten, als der christliche Glaube, die Hoffnung und die Liebe, 
wenngleich in erhoͤhtem Grade, und wie ferner der Schleier, der 
braͤutliche Ring und die Krone, welche ihnen heute uͤbergeben 
werden wuͤrden, in ſchoͤner Weiſe wiederum nur die drei goͤtt⸗ 
lichen Tugenden und ihnen entſprechend die kloͤſterlichen Geluͤbd⸗ 
ſinnvoll ſymboliſirten. Hierauf ſegnete der hochw. Hr. Celebrant 
die Schleier, Ringe und Kronen, nahm dann, nachdem die 
Jungfrauen von der hochw. Mutter, der Frau Oberin des 
Ordens, mit dem Schleier bekleidet worden waren, von jeder 
einzeln die laut und aus freudig, erregtem Herzen geſprochenen 
Geluͤbde entgegen und vermaͤhlte fie dann durch Anſteckung des 
Ringes mit Jeſu Chriſto, ihrer Seelen Bräutigam. Endlich 
überreichte er ihnen die braͤutlichen Kronen, wodurch die Krone 
geſinnbildet wird, welche, wenn ſie treu bei ihrem Heiland und 
ihrem Gott ausharren bis an's Ende, ihnen einſt im Jenſeits 
zu Theil werden ſoll. Die ſchoͤne Feier, welche in den Herzen 
der Anweſenden einen tiefen Eindruck zuruͤckgelaſſen, wurde zuletzt 
mit dem Te Deum geſchloſſen. — Die Namen der neuen 
Braͤute Chriſti ſind: Maria Vincentia von Paul, Maria 
Stanislaa, Maria Electa, Maria Anna, Maria Eliſa⸗ 
beth und Maria Monica, von welchen die erſteren Fünf als 
Chorſchweſtern, die Letztere als Laienſchweſter aufgenommen 
worden iſt. 
Ratibor, 30. Juli. (Verſpaͤtet.) Von den circa 150 Walſen⸗ 
mädchen, welche hier unter Leitung der barmherzigen Schweſtan⸗ 
feit März d. J. erzogen werden, wurden heute 18 no⸗h 9 
gangener Vorbereitung zum erſten Male zum Tiſche des e 
führt. Es war ein ergreifender Anblick, als die Kinder 0 
der Gemeinde und ihrer Erzieherinnen am Altare knieten und vom 
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Hen. Curatus Morame in polniſcher Sprache auf die Liebe Gottes 
hingewieſen wurden, die ſie nach dem Verluſte ihrer Eltern gerettet 
und in ihren Wohlthaͤtern ihnen neue geiſtliche und leibliche Eltern 
wiedergegeben, und ihnen nun im Sacramente das theure Unter⸗ 
pfand des ewigen Lebens reiche. Heiße Thraͤnen der Rührung 
floſſen und weder die Kinder noch diejenigen, die dieſer Feier beige⸗ 
wohnt, werden dieſen Tag vergeſſen. 


Aumätig werden unſere hieſigen Waiſenhaͤuſer geleert, da bis 
Ende September die Auflöfung derſelben erfolgen fol, indem die⸗ 
jenigen Kinder, welche von Wohlthaͤtern nicht aufgenommen wer⸗ 
den, den betreffenden Gemeinden zurückgegeben werden follen. Wer 
die hieſigen, groͤßtentheils ganz verarmten und vom Typhus und 
Hunger decimirten Gemeinden kennt, wird ahnen, welch ein Loos 
dieſen Kindern bevorſteht. Doch haben ſich bis jetzt ſchon manche 
edle Herzen gefunden, die einzelne Waiſenkinder aufgenommen, um 
fie zu erziehen, namentlich habe ich ſchon 5 Waiſenmaͤdchen nach der 
Grafſchaft Glas geſchickt. Das kleinſte und ſchwaͤchlichſte dieſer 
Kinder, erſt 23 Jahr alt, hat der wackere Lehrer Pfitzner zu 
Eiſersdorf in der genannten Grafſchaft ſich ſelbſt hier abgeholt. 
Gott lohne ihm und den uͤbrigen Wohlthaͤtern ihr edles Werk. 

In den Monaten der Noth und des Elends dieſes Jahres, 
Februar, Maͤrz u. ſ. w. haben mehrere edle Wohlthaͤter, die mir ihre 
Liebes gaben für die armen ungluͤcklichen Typhus kranken und 
Walſen zuſandten, die Ausſicht eröffnet, einzelne dieſer Waiſen⸗ 
kinder zur Erziehung oder auch wohl gar als die Ihrigen aufzuneh⸗ 
men. Da hierbei gewoͤhnlich beſondere Wuͤnſche in Betreff der be⸗ 
ſondern Eigenſchaften der Kinder ausgeſprochen wurden, ſo konnte 
ich, von Arbeiten aller Art in jener Zeit faſt erdruͤckt, den Anträgen 
nicht genuͤgen. Jetzt aber wuͤrde ich alle edlen Menſchenfreunde, 
die Kinder aufnehmen wollen, bitten, ſobald als moͤglich die Mit⸗ 
theilung an mich zu machen, und dabei beſonders zu bemerken, ob 
ein Knabe oder Mädchen und in welchem Alter gewuͤnſcht. wird. 
Der Taufſchein und anderweitige Nachrichten Über jedes betreffende 
Kind werden von mir ſofort mit beforgt. 


Ich benutze dieſe Gelegenheit, den vielen edlen Wohlthaͤtern 
meinen innigſten und waͤrmſten Dank wiederholt auszusprechen, 
welche mich in jenen Monaten der Noth durch die Gaben der Liebe 
in den Stand geſetzt haden, ſehr Viele vom Untergange zu retten, 
vielen Unglücklichen zu helfen. Ich habe das Verzeichniß der mil⸗ 
den Geber und ihrer Gaben in der Oderzeitung, in welcher ich 
meinen Auftuf erlaſſen, abdrucken laſſen wollen, es ift aber meine 
Bitte nicht beruͤckſichtigt worden, wie ſich die Leſer der Oderztg. aus 
den Monaten März und April noch erinnern werden. Eine eigene 
Beilage auf Koſten der Armen, für welche mir die Gaben zugingen, 
drucken zu laſſen, dazu hielt ich mich nicht berechtigt, ich ſeldſt hatte 
kein Geld hierzu, denn hier in Mitten des Elends und Jammers 
fand jeder Pfennig bald feinen guten Ort. — Noch find die einge⸗ 
gangenen Gaben nicht ganz verausgabt und noch ſind dieſelben 
dringend noͤthig für unſere Armen und insbeſondere für unſere 
Waiſen. Ich werde, ſobald unſere Hiefigen beiden Waiſenhaͤuſer 
Ende September aufgelöft werden, eine Ueberſicht der bei mir ein⸗ 
gegangenen Gaben und der Art ihrer Verwendung geben und hoffe, 
daß die Redaction des ſchleſ. Kirchenbl. die Gefaͤligkeit haben wird, 
meinen Rechenſchaftsbericht gratis in ihre Spalten 4 

eide. 


) Wir erklären uns ſehr gern dazu bereit. Die Redaction. 


In der Ne. 194 der allgem. Oder⸗Zeitung befindet ſich nach⸗ 
ſtehendes Eingeſandt: Der Verlagsbuchhaͤndler Herr Sigis⸗ 
mund Landsberger in Gleiwitz ladet in dieſer Zeitung 
ſowohl, wie im ſchleſ. Kirchenblatt, das betreffende Publikum 
zur Subſcription auf ein Portrait unſeres Herrn Fuͤrſtbiſchofs, 
Freiherrn v. Diepenbrock, ein. Wie ſehr ſich die katho⸗ 
liſche Bevoͤlkerung unſerer Dioͤzeſe, wie auch die vielen auswaͤr⸗ 
tigen Verehrer dieſes hohen Kirchenfurſten, ein gelungenes Bild⸗ 
niß deſſelben zu befigen, freuen würden, fo walten dennoch 
gerade bei dieſem Unternehmen Bedenken ob, auf welche der 
Einſender Dieſes die reſp. Intereſſenten aufmerkſam zu machen 
ſich unwiderſtehlich gedrungen fuͤhlt. Es iſt naͤmlich bekannt, 
daß der Herr Fuͤrſtbiſchof eine entſchiedene Abneigung, ſich por⸗ 
traitiren zu laſſen, ausgeſprochen hat. Dies laͤßt nun naturlich 
vorausſetzen, daß die Zeichnung auf eine ungewöhnliche Weiſe 
angefertigt worden, und ſomit das Bildniß nicht als getroffen 
zu erwarten ſei. Wer nun dies Unternehmen durch ſeine Sub⸗ 
ſcription unterflüßt, muß dann auch jedenfalls hinnehmen, was 
ihm Herr Landsberger für das gezahlte Geld gibt. So lange 
uns daher Herr Landsberger nicht die Zuſicherung gibt, daß dies 
Unternehmen wenigſtens mit Bewilligung des Herrn Fürſt⸗ 
biſchofs ausgeführt fei, betrachten wir es nur als eine bloße 
Spekulation, zu welcher wir denn doch nicht beitragen wollen, 
beſonders wenn wir bedenken, daß dieſelbe moͤglicherweiſe unſerm 
geliebten Oberhirten unangenehm waͤre. 


Breslau, den 20. Auguſt 1848. G. P. 


Literariſche Anzeigen. 


iserhö öchentli i it mehr als 
fegen, ohne Preiserhöhung wöchentlich von Zeit zu Zei als 4 Bogen 
zu en was bei dem Reichthume des Stoffes nöthig ſein dürſte. 


Aemter. 
Was wollen die katholiſchen Lehrer? Ein Wort 
an das katholiſche Volk von einem katholiſchen 
Lehrer. Preis 1 Sgr. 


